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Die List des Terraners

 

Rückkehr ins System der Varben – ein Handstreich wird durchgeführt

 

von William Voltz

 

In der Menschheitsgalaxis schreibt man Mitte Mai des Jahres 3584. Seit etwa einem Monat halten sich auf Hotrenor-Taaks, des Laren, Geheiß die 26 Kelosker, der '7-D-Mann' Kershyll Vanne und Anson Argyris, der Vario-500, auf dem Planeten Dhoom im Wyotta-System auf. Dort, am neuen Schauplatz, in größerer Entfernung von der Hektik-Zone, setzen die Kelosker ihre Arbeiten weiter fort, die letztlich zur schnellen Vollendung des 80-Jahresplans führen sollen, also zur Vernichtung der Laren-Herrschaft in der Milchstraße und zur Befreiung der unterjochten Völker. Während die Laren nach wie vor der Ansicht sind, das von den Keloskern projektierte Black Hole würde ihnen den Weg in eine Konzilsgalaxis bahnen und sie damit vom akuten Energienotstand befreien, an dem die larischen SVE-Raumer seit dem Abfall ihrer Verbündeten, der Mastibekks, leiden, wissen wir bereits, daß die Herren der Milchstraße ihrem Verderben entgegengehen, sobald der ursprüngliche 80-Jahresplan, der längst zu einem Vierjahresplan geworden ist, in seine entscheidende Phase tritt. Nach dem Geschehen in der Galaxis blenden wir um zu Perry Rhodans SOL. Nach geglückter Flucht aus dem System der Varben entschließt sich Perry Rhodan zu einer wahrhaft tollkühnen Aktion. Es handelt sich dabei um DIE LIST DES TERRANERS ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner kehrt in das Varben-System zurück.

Atlan - Leiter eines Kommandounternehmens.

Casey - Ein Terra-Roboter, mit dem es zu Ende geht.

Clermac, Vernoc und Shernoc - Die Inkarnationen BARDlOCs in Nöten.

Traiguthur - Weltverwalter von Wassytoir.

Quartalen - Ein Hulkoo-Kommandant.






 

1.

 

Wenn ihr zum erstenmal von ihm betreut werdet, denkt ihr, Louisyan ist einer von der lässigen Sorte, der bringt es knallhart.

Der Bursche hat überhaupt kein Gefühl im Leib, glaubt ihr, der ist wie einer von euch. In seinem Gesicht regt sich nichts, wenn euch diese hellblauen Augen anblicken, meint ihr, die sind aus Glas.

Dazu kommt noch die schmuddelige Kleidung, die Louisyan trägt, er sieht immer so zerknautscht aus, als ginge er darin zu Bett.

Und die Art, wie er sich bewegt!

Der wirkt so phlegmatisch, daß man überzeugt ist, daß er nie eine Arbeit wirklich beenden könnte.

Seine Stimme gibt euch den Rest, er spricht zu euch, als stände er nicht vor euch, sondern irgendwo in einem verlassenen Raum, um eine Rede einzustudieren. Er muß ziemlich alt sein, denn er ist kein Solgeborener, vielleicht einhundert oder einhundertzehn, aber er hat irgend etwas Jungenhaftes, das alles, was ihn alt macht, auslöscht. Sein Aussehen und die Art, wie er sich gibt, sind ein stummes Signal: 

Seht her, ich bin ein echter Terraner.

„Casey" sagte Louisyan, als er meine Betreuung übernahm, „es ist aus mit dir! Die Brokyll-Sektionsleiste ist angeschmort, und wir haben keinen Brocken Brokyll an Bord. Synthetisieren können wir's auch nicht, dazu müßten wir ein paar Wochen auf einer Sauerstoffwelt rasten. Kannst du dir vorstellen, daß deinetwegen jemand die SOL für diese Zeit auf einem fremden Planeten landet?"

„Nein, Sir!" sagte ich. „Na, siehst du! Es ist besser, wenn du dich mit dem Gedanken vertraut machst, daß du in ein paar Wochen nicht mehr existieren wirst."

„Dann können Sie mich ebensogut gleich abschalten, Sir!"

„Sei kein Narr, Casey! Es kann schließlich eine Situation eintreten, in der wir alle brauchen, auch euch alte Terra-Robbies. Deshalb habe ich eure Betreuung übernommen."

Die Serie, bei der die Aphiliker für den Bau der Positronik Brokyll benutzten, umfaßt etwa 146 Einheiten. Siebzehn waren inzwischen ausgefallen.

„Welche Situation könnte das schon sein, Sir?" erkundigte ich mich. „Seit dem achten Dezember vergangenen Jahres steht die SOL nun im Ortungsschutz dieser großen blauen Sonne und wird überholt."

Louisyan lehnte sich zurück, stopfte beide Hände in die Taschen seines verschmierten Kittels und nickte bedächtig.

„Richtig, Casey! Diese Überholung war aber auch dringend nötig. Nach unserer Flucht aus dem Varben-Nest stellten die Ingenieure fest, daß das Schiff durch den Gravitationsstau und den Gravitationskollaps um das Varben-Nest doch stärker beschädigt worden war, als man zunächst angenommen hatte.

Soviel ich weiß, sind alle Reparaturen jetzt abgeschlossen. Perry Rhodan hat alle Verantwortlichen in die Zentrale gerufen, um sein neues Einsatzprogramm zu verkünden."

„Werden wir wieder Kleine Majestäten jagen, Sir?"

Louisyan zog eine Hand hervor und tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Brustplatte.

„Darüber solltest du dir keine Gedanken machen!"

In diesem Augenblick entstand im Eingang ein Geräusch, als kratze jemand mit einem spitzen Gegenstand über Metall. Ein Wesen, das einer auf vier Beinen ruhenden flachen Tonne nicht unähnlich sah, betrat den Montageraum: Ein Forscher der Kaiserin von Therm. Vier dieser Intelligenzen befinden sich an Bord, aber der Himmel mag wissen, wie man sie voneinander unterscheiden kann. Der Extraterrestrier blieb im offenen Schott stehen.

„Mein Name ist Douc Langur", erklärte er und löste damit das Rätsel. „Sind Sie der Kypo-Ingenieur Louisyan?"

Das, was er von sich gab, klang wie schrilles Pfeifen, aber er hielt einen Translator in einer Greifklaue, so daß wir ihn verstehen konnten. Louisyan kletterte langsam über die am Boden verstreuten Bruchstücke demontierter Roboter hinweg.

„Der bin ich", bestätigte er. „Was kann ich für Sie tun, Fremder?"

Douc Langur hatte seine fächerförmigen Sinnesorgane, die kreisförmig auf der Körperfläche angeordnet waren, steil aufgerichtet. Ich wußte auch nicht, warum, aber irgendwie machte er einen verlegenen Eindruck auf mich.

„Man hat mich zu Ihnen geschickt, weil man glaubt, daß Sie einen geeigneten Begleiter für mich hätten", verkündete Langur. Louisyan zog eine Augenbraue hoch.

„Worum geht es überhaupt?"

Ich dachte schon, Langur würde sich umdrehen und draußen im Korridor verschwinden, ohne auch nur^ein weiteres Wort über den Grund seines Kommens zu verlieren. Aber dann gab er sich einen sichtbaren Ruck.

„Erlauben Sie, daß ich etwas weiter aushole", bat er höflich. „Ich weiß nicht, wie sehr Sie sich mit den Problemen der an Bord der SOL lebenden Extraterrestrier auseinandersetzen?"

„Überhaupt nicht", versetzte Louisyan trocken. Er deutete auf mich und die anderen Terra-Robbies aus dieser schlechten Serie, die sich gerade in der Montagehalle befanden. „Das sind meine Probleme."

Langur schien verunsichert.

„Trotzdem", raffte Louisyan sich zu einem bei ihm sehr ungewöhnlichen Akt des Entgegenkommens auf, „kann ich Ihnen vielleicht helfen."

Langur gab einen Pfiff von sich, der wie ein Seufzer klang.

„Meine drei Freunde und ich leiden sehr unter unserem Identitätsproblem, Kypo-Ingenieur. Wir wissen nicht, ob wir organische Wesen oder Roboter sind."

„Davon habe ich selbstverständlich schon gehört", sagte Louisyan. „Was wären Sie denn gern?"

„Bitte?" fragte Langur.

Louisyan winkte ab.

„Vergessen Sie die Frage!"

„Einer der Kosmopsychologen hat mich zu Ihnen geschickt", berichtete der Forscher der Kaiserin von Therm. „Er sagte mir, daß Sie über eine Vielzahl ausrangierter Roboter verfügen und mir einen davon zur Verfügung stellen könnten."

Nun geschah etwas sehr Ungewöhnliches: Louisyan bekam einen Temperamentsausbruch.

„Es gibt an Bord der SOL keine ausrangierten Roboter", ereiferte er sich. „Es gibt solche, die funktionieren, und Schrott."

Ich gehörte noch zu der ersten Kategorie, bald aber würde ich Schrott sein, dachte ich unwillkürlich.

„Es tut mir leid, daß ich Ihre Zeit in Anspruch nehme", sagte Langur bescheiden. Louisyan beruhigte sich. „Sie sprachen von einem Begleiter, einem Roboter. Wozu brauchen Sie ihn?"

„Wir wollen uns reflektieren", erklärte Langur. Er schien zu erkennen, daß Louisyan mit dieser Auskunft nicht viel anzufangen wußte, und fuhr hastig fort: „Wenn der Roboter ständig in meiner Nähe ist und mich beobachtet, kann er vielleicht ergründen, was ich bin."

Es entstand eine längere Pause, die Langur mit der Frage beendete: „Haben Sie einen solchen Roboter?"

„Nein", sagte Louisyan. Langur schien mit allen vier Beinen einzuknicken.

„Gut", sagte er betroffen. „Ich wollte Sie nicht belästigen.

Ich danke Ihnen, daß Sie mich angehört haben."

Er wandte sich um und wollte hinausgehen.

„Ich könnte das doch übernehmen, Sir", hörte ich mich sagen. Langur hielt inne, Louisyan starrte mich mit seinen Glasaugen an.

„Das ist Casey", sagte Louisyan. „Einer der Terra-Robbies, die eine Sektionsleiste aus Brokyll in ihrer Positronik tragen. Das Brokyll unterliegt einem nicht aufzuhaltenden chemischen Prozeß, es verschmort regelrecht. Siebzehn dieser Burschen sind auf diese Weise bereits außer Gefecht gesetzt worden, die anderen, fürchte ich, werden ihr Schicksal bald teilen. Casey, zum Beispiel, dürfte in ungefähr drei Wochen an der Reihe sein - wenn mir nicht vorher noch eine brauchbare Lösung einfällt."

„Ihnen wird bestimmt irgend etwas einfallen", sagte Langur zuversichtlich. „Ich danke Ihnen nochmals."

Er verschwand im Korridor. Louisyan war eine ganze Weile still, dann sagte er, ohne mich dabei anzusehen: „Also gut, zum Teufel! Geh ihm nach, Casey!"

 

*

 

Ich holte Langur kurz vor dem Antigravschacht zum Mitteldeck ein. Seine Sinnesorgane schienen in allen Richtungen zu funktionieren, denn er hatte mich bereits entdeckt, bevor ich ihn erreichte.

„Ich bin Ihnen zugeteilt, Sir!" verkündete ich. „Louisyan ist einverstanden, daß ich bei Ihnen bleibe. Ich erwarte Ihre Befehle."

„Sie sind Casey, nicht wahr?" pfiff er.

„Ja, aber siezen Sie mich bitte nicht. Das ist Robotern gegenüber unüblich."

„Angenommen, ich bin selbst ein Roboter", unterstellte Langur. „Dann wäre es doch nicht angebracht, daß Sie mich 'Sir' nennen und ich Sie duze."

Das war ziemlich verwirrend, ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte.

„Ich werde Sie Casey nennen und siezen", entschied Langur. „Bis zur Klärung der Dinge."

„Aber Sie gestatten doch, daß ich 'Sie' zu Ihnen sage?" fragte ich bestürzt.

„Meinetwegen", stimmte der Forscher zu. „Aber das 'Sir' bleibt weg, verstanden?"

Er zog eine silberne Kugel aus einer Gürteltasche und hielt sie mir entgegen.

„Das ist Casey, LOGIKOR! Er ist ein Roboter und wird die nächste Zeit in unserer unmittelbaren Nähe verbringen."

„Und wozu?" erkundigte sich LOGIKOR.

„Er kann vielleicht herausfinden, ob ich ein Roboter bin."

„Wenn ich das nicht konnte, wird er es in keinem Fall schaffen", erklärte LOGIKOR. Er schien einen Konkurrenten in mir zu sehen. Ich hatte den Eindruck, daß ich mir ungewollt einen Feind geschaffen hatte, obwohl das für einen Roboter sehr schwer zu beurteilen ist. Langur wirkte durch das Verhalten seines Rechners wenig beeindruckt, wahrscheinlich war er derartige Respektlosigkeiten von ihm gewöhnt. Er steckte LOGIKOR in die Tasche zurück.

„Ich bin auf dem Weg in die Zentrale", erklärte Langur. „Dort werde ich als Vertreter der Forscher der Kaiserin von Therm an der von Perry Rhodan anberaumten Konferenz teilnehmen. Sie werden mich begleiten, Casey."

„Das ist gegen meinen Status! Ich meine, daß ich in der Zentrale nichts zu suchen habe."

Langur wedelte mit seinen Sinnesorganen.

„Ihr Status ist geändert", sagte er lakonisch, sprang mit allen Vieren ab und segelte in den Antigravschacht hinein. Ich folgte ihm, aber meine Gedanken waren bei Louisyan.

Gerade hatte ich festgestellt, daß ich seine Nähe vermißte. In der Höhe des Mitteldecks verließen wir den Antigravschacht und benutzten den direkten Weg zur Zentrale. Als wir dort eintraten, sah ich auf einen Blick, daß alle Verantwortlichen der SOL hier versammelt waren.

Die Konferenz hatte noch nicht begonnen, die Teilnehmer standen in kleinen Gruppen herum und diskutierten miteinander. Ich registrierte, daß die Gespräche verstummten. Nach und nach blickten alle Anwesenden in unsere Richtung.

Douc Langur stellte sich vor mich, als müßte er mich vor den anderen beschützen.

„Das ist Casey", pfiff er in die Zentrale hinein. „Er und ich sind eine kooperative Gemeinschaft."

Ein braunhäutiger Mann mit schwarzen gelockten Haaren trat uns entgegen. Ich erkannte ihn sofort.

„Was haben Sie vor, Douc Langur?" fragte Joscan Hellmut, der Sprecher der Solgeborenen.

„Es geht um meine Identität! Ich folge dem Vorschlag ..."

„Er tut es mit meiner Erlaubnis!" rief jemand mit harter Stimme dazwischen. Ich drehte mich in die Richtung des Sprechers und sah Perry Rhodan, der bei einer Gruppe von Wissenschaftlern gestanden und mit ihnen geredet hatte.

„Wir wollen uns aber nicht mit diesen Nebensächlichkeiten beschäftigen", fuhr er fort. Er machte einen nervösen Eindruck. Wahrscheinlich hatte ihn die lange Wartezeit im Ortungsschutz der blauen Sonne ungeduldig gemacht. Wir schrieben den 27. März 3584, das bedeutete, daß wir seit unserer Flucht aus dem Varben-Nest vor dreieinhalb Monaten untätig geblieben waren. Es gelang Perry Rhodan mühelos, die Aufmerksamkeit von Douc Langur und mir auf sich zu lenken.

Kein Wunder! dachte ich. Schließlich hing von seinen Worten das Schicksal der Besatzung ab. Ich konnte mir vorstellen, daß die Menschen gespannt darauf warteten, zu erfahren, welche Pläne die Schiffsführung für die Zukunft entwickelt hatte.

„Nachdem ein Vertreter der Kaiserin zugegen ist, können wir beginnen", sagte Rhodan. „Atlan, du übernimmst die Gesprächsleitung."

Atlan warf einen bezeichnenden Blick auf Rhodans Brust.

Dort hing der Kristall der Kaiserin. Ich überlegte, was der Blick des Arkoniden bedeuten mochte. Wollte Atlan damit ausdrücken, daß Rhodan unter Umständen selbst ein Vertreter der Superintelligenz geworden war?

Das Verhalten Perry Rhodans in den letzten Monaten hatte oft genug zu solchen und ähnlichen Gerüchten Anlaß gegeben.

„Aus den Reihen der Besatzung sind einige Vorschläge bei uns eingegangen", eröffnete der Arkonide die Diskussion.

„Joscan Hellmut ist sicher bereit, die Ansichten der Solgeborenen in einem kurzen Referat darzulegen."

„Da gibt es nicht viel zu sagen", meinte Hellmut, dem es offenbar gar nicht gefiel, so unverhofft in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gerückt zu sein. „Die Vorgänge im Varben-Nest haben eindrucksvoll gezeigt, wie verletzlich dieses Schiff unter Umständen sein kann.

Sie wissen alle, daß wir die SOL als unsere Heimat betrachten. Deshalb sind wir dagegen, daß eine Jagd auf Kleine Majestäten veranstaltet wird. Wir schlagen vor, daß wir uns aus dem Konflikt der Superintelligenzen heraushalten. Die SOL sollte für die Suche nach der verschwundenen Menschheit eingesetzt werden."

Das besagte überhaupt nichts! Niemand wußte, wo man nach der Menschheit suchen sollte. Joscan Hellmuts Vorschlag lief im Grunde genommen darauf hinaus, die SOL aus allen gefährlichen Aktionen herauszuhalten.

„Dieser Vorschlag wird von der überwältigenden Mehrheit der Solgeborenen unterstützt", fügte Atlan hinzu. „Mentro, sprechen Sie jetzt für Ihre Gruppe."

Der Emotionaut erhob sich von seinem Platz. Mir war klar, daß er für jene Menschen an Bord sprechen würde, die den Flug der SOL von Beginn an mitgemacht hatten und die sich auf der Erde zuhause fühlten.

„Wir sollten versuchen, ins Medaillon-System zurückzukehren und die Erde abermals zu befreien", sagte Mentro Kosum. „Dann sollten wir uns dort niederlassen."

Auch gegen diesen Vorschlag gab es zahlreiche Einwände, die jedem an Bord bekannt waren und daher nicht ausgesprochen zu werden brauchten.

Weder die Hulkoos noch die Kleine Majestät würden das Erscheinen der SOL im Medaillon-System hinnehmen.

Immerhin befanden sich 250 Schiffe der Schwarzpelze in der Nähe der Erde. Sie stellten eine für unser Schiff unüberwindliche Streitmacht dar.

„Es gibt einen dritten Vorschlag", sagte Atlan in diesem Augenblick. „Perry Rhodan selbst wird ihn jetzt unterbreiten."

Rhodan sah sich im Kreis seiner Vertrauten um.

„Es liegt doch auf der Hand, was wir tun", sagte er rauh.

„Wir kehren ins Varben-Nest zurück."

Seine Worte schienen bei allen, Solgeborenen und Terranern, einen Schock auszulösen, denn sie starrten ihn nur an. Niemand sagte etwas.

„Weder die Inkarnation noch die Hulkoos werden damit rechnen, daß wir in die Höhle des Löwen zurückkehren", fuhr Rhodan fort.

Er schien die Realisierung seines Planes bereits als unumstößliche Tatsache anzusehen, und auch mir war in diesem Augenblick klar, daß er sich mit seiner Meinung durchsetzen würde, auf diese oder jene Weise.

„Das ist ja Wahnsinn", sagte jemand leise.

„Abgesehen von dem Überraschungseffekt, der auf unserer Seite ist", sagte Rhodan, „gibt es noch drei weitere unwiderlegbare Gründe für diese Mission. Sie heißen Anternach, Grayloft und Zburra."

Ich erinnerte mich, daß diese drei Solgeborenen noch immer Gefangene der Inkarnation auf Koriet waren. Allerdings bezweifelte ich, daß Rhodan ihretwegen diesen selbstmörderischen Flug vorschlug, er benutzte sie nur als Vorwand.

Jemand versetzte mir einen sanften Stoß. Es war Langur, der jetzt seine Sinnesorgane auf mich gerichtet hielt und mich leise aufforderte: „Kommen Sie, Casey. Wir verlassen die Zentrale."

Draußen auf dem Korridor fragte ich ihn erstaunt: „Wollen Sie nicht abwarten, wie die Debatte ausgeht?"

Er gab ein Geräusch von sich, daß sich wie Gelächter anhörte.

„Ich weiß, wie sie ausgehen wird. Schließlich wird Perry Rhodan sich durchsetzen, wenn sie jetzt auch noch alle gegen ihn sind. Das heißt, alle sind sie gar nicht gegen ihn. Ich kann mir denken, daß zumindest dieser arkonidische Eisenfresser auf seiner Seite ist."

„Aber welchen Sinn hätte dieses Unternehmen?"

„Rhodan ist überzeugt davon, daß die Menschheit sich nicht aus dem Konflikt der Superintelligenzen heraushalten kann, sondern unentrinnbar darin verstrickt ist. Deshalb will er so schnell wie möglich Kontakt mit dem geheimnisvollen BARDIOC bekommen, um herauszufinden, wer oder was das ist.

Und an BARDIOC kommt er seiner Meinung nur über den Schweren Magier, also über die Inkarnation heran."

„Und die Menschen auf der Erde?" wandte ich ein.

„Wir haben keine Hyperfunknachrichten von Reginald Bull mehr erhalten, deshalb setzt Rhodan voraus, daß die Lage im Medaillon-System unverändert ist. Auch von Puukar haben wir nichts mehr gesehen oder gehört. Vielleicht ist der Kriegsherr der Choolks inzwischen von den Hulkoos erwischt worden, das würde bedeuten, daß wir mehr oder weniger auf uns allein gestellt sind." Ich dachte angestrengt nach.

„Ich glaube, ich kenne noch jemand, der auf Rhodans Seite ist!"

„Wenn Sie mich meinen, haben Sie recht, Casey", sagte Douc Langur in seiner entwaffnend freundlichen Art.

 

2.

 

Schon von Natur aus war die Wüste Tervth auf dem Planeten Wassytoir im Letztnest des Varben-Imperiums ein trostloser, düsterer Ort. Nun aber schien es, als hätten sich in diesem Gebiet Trostlosigkeit und namenloses Entsetzen noch intensiviert.

Auch jetzt, am frühen Nachmittag, lagen graue Nebelschwaden über der Wüste. Merkwürdige Geräusche drangen daraus hervor, und ab und zu zuckten fahle Blitze über das geisterhafte Land. Kein einziger Varbe war in diesem Gebiet zu sehen.

Die Straße, die vom Wohngebiet der Varben aus hierher in die Wüste führte, erinnerte an einen erstarrten Fluß und war stellenweise zugeweht.

Sie endete in der Nähe der Wohnkugel des Schweren Magiers, einem großen und uralt aussehenden Gebäude, das auf zerbrechlich wirkende Stützen ruhte, von denen einige eingeknickt waren.

Einem aufmerksamen Beobachter, hätte es ihn gegeben, wäre nicht entgangen, daß die seltsamen Laute, die ab und zu über die Wüste Tervth klangen, nicht aus den Nebelwolken, sondern aus den Öffnungen der Wohnkugel kamen. Auch die Blitze schienen hier ihren Ursprung zu haben. Die Atmosphäre war so mit den Attributen des unaussprechlichen Entsetzens geladen, daß jeder zu Gefühlen fähige Fremde wahrscheinlich auf der Stelle alles daran gesetzt hätte, wieder aus diesem Land zu entkommen.

Eigenartige, auf Anhieb völlig unverständliche Dinge ereigneten sich in der Wüste Tervth. Es gab Stellen, an denen sich plötzlich Sandmassen vom Boden abhoben und ein paar hundert Meter weit über die Dünen glitten. Dann wieder bildeten sich Mulden im Sand, als setzte ein unsichtbarer Riese seine Füße auf den Boden.

Hügel, die seit Jahrtausenden ihre Form nicht verändert hatten, flossen auseinander und hörten einfach auf zu existieren.

Sandkörner ballten sich unter ungeheurem Druck zusammen und die sich in ihrem Innern bildende Hitze ließ diese Klumpen glasieren. Und doch waren all diese Effekte nichts anderes als die Folgen einer unvorstellbaren Katastrophe, die vor dreieinhalb Monaten über das Varben-Nest hereingebrochen war. Als Folge der Explosion aller varbischen Gravitationsröhren und - schleusen war es in diesem Dreiersonnensystem zu einem Gravitationsstau und zu einem Gravitationskollaps gekommen.

Das wiederum hatte eine entscheidende Veränderung der Gravitationskonstante nach sich gezogen.

Diese Veränderung hatte sich schließlich als noch folgenreicher erwiesen als die eigentliche Katastrophe. Nicht nur die natürlichen Gegebenheiten aller Welten um Varben-Nest waren beeinträchtigt, auch die Varben und alle anderen Wesen litten unsagbar darunter.

Vor allem aber jener Organismus war betroffen, dem man das aufgrund seiner nahezu übermächtigen Fähigkeiten niemals zugetraut hätte: der Schwere Magier, die Inkarnation der Superintelligenz BARDIOC in ihren drei vereinigten Zustandformen CLERMAC, VERNOC und SHERNOC.

Im größten Raum der Wohnkugel, die verlassen in der Wüste Tervth stand, schwebte die Sphäre, in der die Inkarnation sich aufzuhalten pflegte.

Bleiches Licht ließ diesen rätselhaften Körper wie ein widerwärtiges überdimensionales Gewächs aussehen.

Er wies an verschiedenen Stellen Einbuchtungen auf, während er sich dann wieder aufzublähen schien und merkwürdige Auswüchse bildete, als wollte jemand im Innern versuchen, sich gewaltsam zu befreien.

Ab und zu glühte die energetische Sphäre von innen heraus auf und enthüllte auf diese Weise, daß sie mit einer Flüssigkeit oder einem Gas von milchigweißer Farbe gefüllt war.

Dieses Medium, in dem wiederum ein schwer auszumachendes Gebilde hing, war in Bewegung geraten und wirbelte durcheinander, so daß sich eine Vielzahl unregelmäßiger Linien bildeten, die wie ein Netzwerk von blutgefüllten Adern aussahen.

Für jedes intelligente Wesen, das einen dem des Menschen ähnlichen Standpunkt der Ästhetik vertrat, wäre die Sphäre ein entsetzlicher Anblick gewesen, aber auch nicht mit Intelligenz ausgerüstete Kreaturen wären sicher ihrem Instinkt gefolgt und hätten versucht, aus der Nähe dieser Kugel zu entkommen - zu stark war die Aura des Schreckens und der Gewalttätigkeit, die sie umgab.

Manchmal drang ein unmenschliches Ächzen oder Stöhnen aus dem Behältnis, es fand ein Echo in den Räumen und Gängen der Wohnkugel, dort pflanzte es sich fort, bis es schließlich einen Ausgang in den zahlreichen Öffnungen des gesamten Komplexes fand und weit über die Wüste hinaus hallte. Dies alles geschah nicht von ungefähr. Im Innern der Sphäre kämpfte die Inkarnation um das nackte Überleben.

CLERMAC, VERNOC, SHERNOC und der noch im Entstehen begriffene BULLOC waren nicht mehr in der Lage, ihre Unterkunft zu manövrieren, daher konnten sie nicht vor den chaotischen Folgen der veränderten Gravitationskonstante fliehen.

Jene, die sie um Hilfe riefen, die Varben, reagierten nicht, denn sie waren selbst von den sekundären Auswirkungen der Katastrophe in lebensbedrohender Weise betroffen.

Deshalb war die Inkarnation dazu übergegangen, ihre Hilferufe an die Hulkoos weit draußen im Weltraum zu richten. Aber auch von dort war bisher keine erfolgreiche Rettungsaktion in die Wege geleitet worden.

Kaum, daß die Schiffe der Hulkoos in den Bereich der veränderten gravitationalen Bedingungen gerieten, verloren die Besatzungen völlig die Kontrolle über die Steuerinstrumente.

Ziellos trieben bereits über ein Dutzend Schiffe der schwarzbepelzten Wesen im Weltraum innerhalb des Varben-Nests. Aber die Inkarnation kannte keine Rücksichtnahme. Für sie zählte nur die eigene Sicherheit, die eigene Existenz.

Unerbittlich rief sie weiter.

Längst konzentrierte sie alle ihr noch verbliebenen Kräfte auf diese Aktionen. Die Weiterentwicklung des kurz vor seiner Vollendung stehenden BULLOC war eingestellt worden, unter den gegenwärtigen Umständen war es fraglich, ob BULLOC sich jemals zu seiner ganzen Macht entfalten konnte.

Eine Möglichkeit, mit der die Inkarnation niemals gerechnet hatte, war für sie bittere Realität geworden.

Ihr Fortbestand war in Gefahr - sie drohte zu sterben.

 

*

 

Es war ein Elend, zu leben.

Es war ein Elend, zu leben und beobachten zu müssen, wie die anderen sich dahinschleppten und mühsam einen Fuß vor den anderen setzten; sie, die sie die Schwerkraft beherrscht hatten, die sich der Luft ähnlich gefühlt hatten!

Traiguthur schloß die Augen, aber er konnte das Bild, das er gerade in sich aufgenommen hatte, damit nicht aus seinen Gedanken vertreiben.

Dort lebte es weiter und wurde zu einer gespenstischen Vision. Traiguthur sah die Lage immer schlimmer werden und seine varbischen Artgenossen zu Boden sinken, wo sie sich schließlich nur noch kriechend fortbewegten. Er hob beide Arme und umschloß mit den Händen eine Metallstange an den Kontrollen über ihm.

Langsam zog er sich aus seinem Sitz hoch. Er, ein Varbe, mußte die eigene Körperlast auf diese Art überwinden!

Atemlos hing er schließlich über den Kontrollen, erniedrigt und gepeinigt von einer lächerlichen Anstrengung.

Der größte Teil der Kommunikationsanlagen war ausgefallen, so daß er nicht mit den anderen Weltverwaltern in Verbindung treten konnte.

Auch zu seinem persönlichen Kontrolleur hatte er den Kontakt verloren. Wenn sie noch lebten, befanden sie sich wahrscheinlich in einer ähnlich schlimmen Lage wie er. Ein paar Varben hatten sich zu den Parkplätzen der Sonker geschleppt und versucht, die Maschinen zu starten. Jene, die es geschafft hatten, waren wenig später abgestürzt. Traiguthur betätigte eine Drucktaste.

Das große Tor am Ende der Halle glitt auf. Frische Luft drang herein.

Der Weltverwalter hoffte, daß sie seinen Artgenossen und ihm ein bißchen Erleichterung bringen würde. Er litt mehr unter der Veränderung der Gravitationskonstante als die meisten anderen Varben.

Das schien mit der Größe des Gravobeutels zusammenzuhängen.

Ab und zu spürte Traiguthur die drängenden Hilferufe des Schweren Magiers. Diese Impulse hatten viel von ihrer einstigen Intensität verloren.

Unwillkürlich fragte sich der Varbe, ob er dem Schweren Magier zu Hilfe geeilt wäre, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, die Wohnkugel in der Wüste Tervth zu erreichen.

Hatte nicht der Schwere Magier zugelassen, daß diese unvorstellbare Katastrophe über Varben-Nest hereingebrochen war? Nicht nur das, der Schwere Magier war selbst einer der Hauptbetroffenen.

Ein Gott, der versagt hatte, verlor in der Regel allen Respekt seiner Bewunderer. Noch vor Monaten wären solche ketzerischen Gedanken unmöglich gewesen, aber jetzt empfand Traiguthur nicht einmal ein Schuldgefühl, daß er sich damit beschäftigte.

Die Epoche des Schweren Magiers war zu Ende, nichts würde jemals wieder so sein wie früher. Wenn die Varben überlebten, würden sie sich eine andere Gesellschaftsform suchen müssen.

Aber an diese Schwierigkeiten wollte der Weltverwalter jetzt noch nicht denken.

Zunächst galt es, die technischen Probleme zu überwinden, und allein diese erschienen unüberwindbar.

Traiguthur hatte erfahren, was es bedeutete, das Gewicht seines eigenen Körpers zu spüren, es als unerträgliche Last zu empfinden.

Er bewegte seine Arme langsam und bedächtig, denn sie fühlten sich an, als hingen Bleiklötze daran.

Er betätigte die Kontrollen der Funkanlagen und versuchte, Kontakt zu einem anderen Weltverwalter herzustellen.

Schließlich meldete sich Waybunth.

„Harmonische Linien und ..." Traiguthur unterbrach sich hastig, denn er war sich bewußt, wie lächerlich der alte Varbengruß angesichts der äußeren Umstände wirken mußte.

Er sah, daß Waybunths Gesicht verzerrt war. Traiguthurs Gesprächspartner, der in einem anderen Gebäude der Kolonie weilte, erduldete starke Schmerzen. Als Waybunth sich aufrichtete, konnte Traiguthur sehen, daß der andere blutete. Wahrscheinlich war er gestürzt.

Fast alle Varben hatten in letzter Zeit Verletzungen davongetragen. Einige, die sich leichtfertig auf die Energiestraßen hinausgewagt hatten, waren tödlich abgestürzt. Vielleicht, überlegte Traiguthur bedrückt, hatten sie den freiwilligen Tod einem Leben voller Qualen vorgezogen. Traiguthur war entschlossen, nicht so schnell aufzugeben.

„Ich bin froh, daß ich einen von euch erreiche", sagte er kurzatmig. „Wir müssen eine Zusammenkunft zustande bringen."

Darum bemühte er sich seit Wochen, ohne jeden Erfolg.

„Ich weiß nicht, ob die anderen noch leben", erwiderte Waybunth. „Es gibt keinen Kontakt mehr zu Zweitnest und Stammnest. Vielleicht sind die Auswirkungen der Katastrophe dort noch schlimmer."

„Das ist durchaus möglich", räumte Traiguthur ein. „Es mag hart klingen, aber wir haben soviel mit unseren eigenen Schwierigkeiten zu tun, daß wir uns nicht um die Varben auf den anderen Welten kümmern können."

„Wir können nichts tun", sagte Waybunth düster. „Meine Kraft reicht gerade noch dazu aus, mir die benötigte Nahrung zu beschaffen, und allen anderen geht es genauso."

„Die Nahrungsvorräte werden in ein paar Wochen aufgebraucht sein", erinnerte Traiguthur. „Dann müssen wir irgend etwas unternehmen. Wollen wir wirklich so lange warten?"

Waybunth dachte nach.

„Was schlägst du vor?" fragte er nach einer Weile. Die Frage brachte Traiguthur ein wenig aus der Fassung, denn er hatte sich bisher noch nicht mit konkreten Plänen beschäftigt.

Bisher war es ihm lediglich darauf angekommen, Kontakt zu einem anderen Verantwortlichen herzustellen. Er hatte insgeheim damit gerechnet, daß sich alles andere von selbst ergeben würde.

„Wir müssen die Ordnung wiederherstellen", sagte er ausweichend.

„Welche Ordnung?" erkundigte sich Waybunth sarkastisch. „Etwa die des Schweren Magiers, der uns verraten hat?"

„Er ruft um Hilfe", sagte Traiguthur nachdenklich.

„Na und?" Waybunth strich sich über den Gravobeutel in seinem Nacken. „Denkst du vielleicht daran, ein Rettungskommando zusammenzustellen?"

„Warum eigentlich nicht?" fragte Traiguthur. Er war plötzlich von dieser Idee fasziniert. Gewiß, der Schwere Magier verdiente keine Hilfe, aber da war immer noch die schwache Hoffnung, daß er eine Lösung wußte. Die Varben oder der Schwere Magier - allein für sich waren sie hilflos.

Aber vielleicht konnten jene, die früher auf der Basis Gott und Götteranbeter miteinander in Beziehung gestanden hatten, nun ein Zweckbündnis eingehen.

Der Gedanke war atemberaubend.

Ihn zu verwirklichen, konnte ein Teil der Rache der Varben an dem Schweren Magier sein. Mußte dieser falsche Gott nicht darunter leiden, wenn jene, über die er geherrscht hatte, ihm nun eine Zusammenarbeit bei gegenseitiger Gleichberechtigung anboten?

„Du phantasierst", drang Waybunths Stimme in seine Gedanken. „Abgesehen davon, daß wir die Unterkunft des Schweren Magiers niemals erreichen werden, sehe ich nicht ein, daß wir irgend etwas für ihn tun."

„Wir könnten vielleicht davon profitieren!" Traiguthur begann sich für seine Idee zu begeistern. „Wir müssen eine Gruppe von Varben zusammenstellen, die aufgrund der Beschaffenheit ihrer Gravitationsbeutel dazu in der Lage sind, die Wüste Tervth zu erreichen."

„Ich sehe keinen Sinn darin!"

„Wir hätten eine Aufgabe, irgend etwas, an das wir uns klammern können."

„Ich bin jetzt zu erschöpft, um weiter darüber zu streiten", erklärte Waybunth müde. „Ich werde mich wieder melden."

„Warte, wir wollen ..." Traiguthur stellte ärgerlich fest, daß der andere die Verbindung unterbrochen hatte. Er ließ sich vorsichtig in den Sitz zurücksinken. Vielleicht hatte das Schicksal gerade den Varben auf Wassytoir einen Trumpf in die Hände gespielt. Jahrzehntelang waren die Bewohner von Letztnest gegenüber den anderen Varben benachteiligt gewesen. Nun besaßen sie den Schweren Magier.

Traiguthur rief einen Techniker zu sich.

Dieser Mann war ihm schon vor ein paar Wochen aufgefallen, weil er sich im Vergleich zu den anderen Kolonisten ohne besondere Anstrengung bewegen konnte. Dieser Varbe hieß Dolgruth und war aufgrund seiner zufälligen Begünstigung zum Kurier und Assistenten des Weltverwalters geworden.

„Ich habe eine spezielle Aufgabe für dich, mein Freund", sagte Traiguthur. „Du wirst die Energiestraßen untersuchen, die in die Richtung der Wüste Tervth führen. Finde heraus, welche davon noch soweit intakt ist, daß wir sie ohne großes Risiko benutzen können."

Der Techniker bekam ein ängstliches Gesicht.

„Es ist im Sinn des Schweren Magiers!" sagte Traiguthur bedeutungsvoll. Dolgruth lachte verächtlich.

Der Weltverwalter sah ein, daß er einen psychologischen Fehler begangen hatte.

„Unser aller Leben hängt davon ab", fuhr er hastig fort. „Nimm dir Zeit und sei vorsichtig. Ich erwarte dich in zwei ... nein, in vier Tagen zurück."

„Ich will es versuchen", sagte Dolgruth widerstrebend.

Mit dem Niedergang des Schweren Magiers war ein Autoritätsverlust der Weltverwalter einhergegangen. Traiguthur hatte sich damit abgefunden und versuchte, das beste aus seiner Situation zu machen.

„Nun geh schon!" drängte er. Dolgruth schlich davon. Traiguthur versuchte sich zu entspannen, aber die unsichtbare Last, die auf seinen Körper drückte, ließ die ersehnte Ruhe nicht eintreten.

 

*

 

Jedesmal, wenn der Hulkoo-Kommandant Quartoich auf die Kontrollen in der Zentrale seines scheibenförmigen Raumschiffs blickte, fragte er sich, inwieweit die empirischen Erkenntnisse der Hulkoos über Raum und Zeit auf diesen Raumsektor noch anzuwenden waren.

Von den über zehntausend Schiffen, die versucht hatten, das große Fernraumschiff der Menschen in der gut vorbereiteten Falle festzuhalten, standen noch rund dreihundert Einheiten im Varben-Nest.

Die anderen waren unterwegs, um bis dahin vernachlässigte Aufgaben zu erfüllen. Auch Quartoich hätte längst in einem anderen Gebiet operieren müssen, aber die Impulse der Inkarnation hielten ihn von der Erfüllung seiner Pflichten ab. Seit ein paar Wochen hatte Quartoich allen Grund, an der Vernunft der Inkarnation zu zweifeln. Vierzehn Schiffe des Verbandes hatten bisher versucht, Wassytoir zu erreichen und die Inkarnation an Bord zu nehmen.

Sie waren alle gescheitert. Die meisten trieben ziellos im Raum, ohne daß die Besatzung in der Lage gewesen wäre, sich zu orientieren und einen erfolgversprechenden Kurs einzuschlagen. Ein paar waren in die Sonne gestürzt und verglüht, ein Schiff war über Wassytoir abgestürzt und an der Planetenoberfläche zerschellt.

Vorausgesetzt, die Unfehlbarkeit und Allwissenheit der Inkarnation war keine einzige große Lüge, mußte CLERMAC von diesen Fehlschlägen wissen. Trotzdem forderte die Inkarnation immer wieder Schiffe an.

Quartoich stand im Begriff, ein fünfzehntes Schiff nach Wassytoir zu schicken, obwohl er nicht daran zweifelte, daß es das Schicksal der vierzehn teilen würde. Angesichts seiner Bedenken hatte Quartoich alle denkbaren Maßnahmen ergriffen, um die Zahl der potentiellen Opfer so niedrig wie möglich zu halten.

Der größte Teil der Besatzung des startbereiten Schiffes war in Beibooten auf anderen Einheiten übergewechselt, so daß nur dreißig Hulkoos den Flug in das gravitationale Chaos antreten würden.

Nicht nur der Verlust der eigenen Schiffe gab Quartoich zu denken.

Als nüchtern denkender Mann fragte er sich, wie die Inkarnation es zulassen konnte, daß ein ganzes Volk, die Varben, vom Untergang bedroht wurde.

Hatten die Varben die Inkarnation nicht zu ihrer größten Gottheit erhoben?

„Kommandant!"

Quartoich schreckte hoch.

Der Erste Funker beugte sich zu ihm herüber.

„Die GENARTHOT ist startbereit, Kommandant!"

Quartoich sah sich im Kreise seiner Untergebenen um. Spürten sie die Unsicherheit ihres Vorgesetzten? Machten sie sich ihre eigenen Gedanken über die Vorgänge im Varben-Nest?

Sie hatten erlebt, daß Quartoich vierzehn Schiffe geopfert hatte und nun die GENARTHOT loszuschicken bereit war. Trotzdem erhob keiner der Hulkoos einen Einwand, auch die höhergestellten Offiziere nicht.

Quartoich seufzte leise. Manchmal wünschte er, in der Flotte der Hulkoos hätte es eine weniger strenge Hierarchie gegeben.

Doch um das zu ändern, hätte man die Inkarnation als alles entscheidende oberste Instanz abschaffen müssen. Quartoich erschauerte bei diesem Gedanken und duckte sich unwillkürlich. Solche Überlegungen waren Ketzerei und Blasphemie, sie mußten schließlich dazu führen, daß der, der sie anzustellen wagte, dafür bestraft wurde.

Quartoich beugte sich über das Mikrophon.

„Werskor!" rief er. Werskor war der Hulkoo, der die GENARTHOT befehligte. Das Gesicht des Hulkoos zeichnete sich auf der trübe wirkenden Mattscheibe ab.

„Kommandant?"

„Sie werden jetzt losfliegen!" befahl Quartoich. „Versuchen Sie, den Planeten Wassytoir zu erreichen und dort zu landen. Nehmen Sie die Inkarnation an Bord Ihres Schiffes und kehren Sie hierher zurück.

Das ist der Auftrag, wiederholen Sie ihn."

Werskor wiederholte.

„Gut", sagte Quartoich. „Sie werden Erfolg haben."

Werskor lächelte verbindlich, aber es war leicht zu erraten, welche Gedanken ihn beherrschten.

Schließlich brauchte er nur einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, um zu sehen, was mit einem Teil der vorher mit dem gleichen Auftrag gestarteten Schiffe geschehen war. Die gravitationalen Bedingungen im Varben-Nest hatten sich nicht verändert, daher drohte der GENARTHOT ein ähnliches Schicksal.

Das Schiff löste sich aus dem Verband der anderen Einheiten. Quartoich beobachtete den Flug. Beim nächstenmal, dachte er gelassen, würde er selbst losfliegen. Das war er seinen Untergebenen einfach schuldig.

„Ortungsimpulse, Kommandant!" rief einer der Hulkoo-Techniker an den Kontrollen.

„Das sehe ich selbst", versetzte Quartoich ärgerlich, denn er dachte, die Meldung bezöge sich auf die soeben gestartete GENARTHOR.

„Ein unbekanntes Objekt!" meldete der Hulkoo, der das Mißverständnis erkannte. Quartoich drehte sich langsam, im Sitz herum und blickte auf den großen dunklen Schirm, auf dem sich jetzt ein Körper aus dem Nichts herauszuschälen begann. Diese Form hätte Quartoich unter tausend anderen Raumschiffen erkannt.

„Es sind die Terraner!" stieß er ungläubig hervor. „Sie kommen hierher zurück."

Genau in diesem Augenblick brach die Funkverbindung zur GENARTHOT ab. Das Schiff war in den Bereich der veränderten Gravitationskonstante eingedrungen, und seine Besatzung hatte die Kontrolle darüber verloren. In einer Art Taumelflug drang es tiefer in das Varben-Nest ein.

„Angriffsformation!" schrie Quartoich wütend. Das Schiff der Fremden bot ihm endlich eine Gelegenheit, seine aufgestauten Gefühle abzureagieren. „Wenn sie sich wirklich noch näher heranwagen, werden wir ihnen eine Lektion erteilen."

 

3.

 

Entsprechend einer Abmachung, die Louisyan und Douc Langur getroffen hatten, begab ich mich alle vierundzwanzig Stunden einmal in die Werkstatt des Kypo-Ingenieurs, um überprüfen zu lassen, ob ich den nächsten Tag noch überstehen würde.

Das war notwendig, um zu verhindern, daß ich plötzlich neben dem Forscher umfallen oder einfach stehenbleiben würde.

Man wollte dem vierbeinigen Fremden dieses Schauspiel ersparen, obwohl ich nicht einzusehen vermochte, welche nachteiligen Folgen es für ihn haben sollte. Als ich von meiner dritten Inspektion zurückkehrte, hielt Douc Langur sich in der Zentrale der SOL auf. Als Vertreter einer Gruppe von Intelligenzen (den Forschern der Kaiserin) stand ihm die Möglichkeit offen, jederzeit in der Zentrale zu weilen. Nun, da sich die SOL dem Varben-Nest näherte, war sein Interesse an den Flugmanövern verständlich.

„Casey!" rief er und richtete seine Sinnesorgane auf mich.

„Da sind Sie ja wieder. Wie ist die Untersuchung ausgefallen?"

„Der Schmorprozeß schreitet langsam, aber unaufhaltsam fort", berichtete ich. „Allerdings sind davon noch keine wichtigen Elemente betroffen, so daß nicht mit einem völligen Funktionsausfall zu rechnen ist."

Das waren genau die Worte, die ich kurz zuvor von Louisyan gehört hatte.

„Gut", sagte Langur. „Bleiben Sie jetzt bei mir. Die SOL nähert sich dem Varben-Nest.

Es sieht so aus, als stünde dort nur noch ein kleiner Teil jener Hulkoo-Flotte, die uns einmal angegriffen hat."

„Es sind etwa dreihundert Schiffe", mischte sich Joscan Hellmut ein. Er machte ein düsteres Gesicht.

„Immer noch genug, um dieses Schiff in einen Trümmerhaufen zu verwandeln."

„Die Gravitationskonstante im Varben-Nest ist schwankend", erklärte Douc Langur. „Das muß mit der vor dreieinhalb Monaten stattgefundenen Katastrophe zusammenhängen. Die Varben müssen sehr darunter leiden."

„Nicht nur die Varben", sagte Fellmer Lloyd, der vor Langur ah den Kontrollen saß. „Wir haben einige Hulkoo-Schiffe ausgemacht, die sich offenbar unter den Auswirkungen der veränderten gravitationalen Bedingungen der Kontrolle durch die Besatzung entzogen haben. Sie bewegen sich im Blindflug."

Hellmut brummte: „Das kann uns auch passieren, wenn wir tiefer in dieses Gebiet eindringen."

„Soweit werden wir erst gar nicht kommen", pfiff Langur.

„Die Hulkoos werden uns angreifen."

Perry Rhodan zeigte sich von diesen überall in der Zentrale der SOL stattfindenden Diskussionen wenig beeindruckt. Er saß im Pilotensitz neben dem Emotionauten Mentro Kosum und beobachtete die Bildschirme der Ortungssysteme.

Wahrscheinlich verließ er sich völlig auf die Manövrierfähigkeit seines Schiffes. Kosums Kopf war unter der SERT-Haube verschwunden, so daß er alle Steuerimpulse im wahrsten Sinne des Wortes gedankenschnell an die Steueranlage weitergeben konnte.

Solange die SOL nicht gerade von den Schiffen der Hulkoos umzingelt wurde, drohte ihr keine Gefahr.

Allerdings galt es, den Faktor der veränderten Gravitation zu berücksichtigen, der die Bedingungen schlagartig verändern konnte.

„Nach allem, was wir über die strategischen Fähigkeiten der Hulkoos wissen, müssen wir annehmen, daß sie uns entdeckt haben und sich auf einen Angriff vorbereiten!" sagte Atlan in diesem Augenblick.

„Das sehe ich!" sagte Rhodan schroff. „Ich frage mich nur, warum sie noch hier sind und sogar einige ihrer Schiffe geopfert haben."

„Vielleicht wurden diese betroffenen Einheiten überrascht", meinte Atlan.

„Bestimmt nicht!" widersprach der Terraner. „Die Ortungstechnik der Hulkoos ist auf einem so hohen Stand, daß sie genau gewußt haben müssen, worauf sie sich da eingelassen haben."

„Vielleicht wollen sie den Varben helfen?" schlug Atlan vor.

„Mit dreihundert Schiffen?" Rhodan lächelte ironisch. „Wie sollte diese Hilfe aussehen?"

„Was wollen Sie jetzt tun, Perry?" erkundigte sich Hellmut besorgt.

„Auf keinen Fall werde ich die Sicherheit unseres Schiffes aufs Spiel setzen, mein Freund", versprach ihm Rhodan. „Wir bleiben auf Distanz und versuchen, durch intensive Beobachtungen herauszufinden, was hier eigentlich vorgeht. Danach ziehen wir uns wieder zurück."

Langur wandte sich an mich.

„Er vertröstet ihn", pfiff er so leise, daß die anderen ihn nicht hören konnten. „Verstehen Sie das, Casey?"

Ich hatte überhaupt nicht richtig zugehört, sondern mit Gedanken über meine angeschmorte Brokylleinheit gemacht.

„Ich bemühe mich", sagte ich daher ausweichend.

 

*

 

Quartoich hatte die Inkarnation über das Auftauchen des gegnerischen Schiffes unterrichtet und hoffte, daß seine Nachricht auch angekommen war. Nun fuhr er mit den Angriffsvorbereitungen fort.

Während er mit seinen Unteroffizieren über die einzuschlagende Strategie diskutierte, meldete sich die Inkarnation über Funk.

Das war mehr als ungewöhnlich, denn im allgemeinen begnügte sie sich damit, ihre Befehle in Form von mentalen Impulsen zu übermitteln. Entweder hatte die geistige Kraft der Inkarnation nachgelassen oder ihr Anliegen war so kompliziert, daß sie es nur auf dem Funkweg begreiflich machen konnte.

Die Hulkoo-Offiziere verstummten und machten das Funkgerät frei.

Trotz ihrer unterwürfigen Haltung konnte Quartoich ihre gespannte Erwartung erkennen.

Wahrscheinlich hofften sie, daß endlich alle weiteren Rettungsaktionen abgeblasen wurden.

„Ich erfahre das höchste Glück", meldete sich Quartoich. „Der Meister selbst läßt sich dazu herab, mit einem Unwürdigen zu sprechen."

„Unwürdig, das bist du in der Tat", sagte eine dumpfe Stimme. Quartoich kannte sie, denn er hatte schon zusammen mit anderen Hulkoo-Kommandanten vor dem Behältnis der Inkarnation gestanden, um Befehle entgegenzunehmen.

„Unwürdig und unfähig, wie anders wäre es sonst zu erklären, daß ich mich noch in meiner mißlichen Lage befinde."

Quartoich wand sich im Sitz. Er war zutiefst betroffen wegen dieses Vorwurfs, den er als ungerechtfertigt empfand, wunderte sich aber zugleich darüber, daß die Inkarnation ihre Hilflosigkeit so offen zugab.

„Ein neues Schiff ist unterwegs", verteidigte sich Quartoich.

„Es kam vom Kurs ab - wie alle anderen!" stellte die Inkarnation richtig. „Ich spüre die verzweifelten Gedanken der Besatzung.

Wie sollen sie mich abholen, da sie doch selbst der Hilfe bedürfen!"

„Wir werden ein weiteres Schiff losschicken, erhabener CLERMAC!" versicherte Quartoich. „Diesmal werde ich selbst das Kommando übernehmen."

„Du sprichst mit VERNOC, aber das ist im Augenblick bedeutungslos. Viel schlimmer erscheint mir, daß weder du noch ein anderer Hulkoo in der Lage sind, irgend etwas für mich zu tun."

Quartoich sah ein, daß es keinen Sinn hatte, die Fehlversuche zu leugnen.

Es gab auch keine Hoffnung, daß er erfolgreicher sein würde als seine unglücklichen Artgenossen.

„Lange halte ich es hier nicht mehr aus", fuhr VERNOC fort. „Diese veränderten gravitationalen Verhältnisse vernichten allmählich meine geistigen Fähigkeiten.

Mein Wahrnehmungsvermögen läßt nach. Da sich die Zustände in absehbarer Zeit nicht ändern werden, muß schnell etwas geschehen."

„Gewiß", stimmte Quartoich zu.

„Da eure Schiffe nicht in der Lage sind, innerhalb des Varben-Nests zu manövrieren, müssen wir ein anderes Schiff finden!"

„Ja, Erhabener!" Verblüfft fragte sich der Hulkoo, ob die Inkarnation schon geistig so verwirrt war, daß sie die Unmöglichkeit ihres Ansinnens nicht begriff.

Bis man ein Raumschiff eines anderen Hilfsvolks BARDlOCs hergeschafft hatte, würde sich das Schicksal der Inkarnation längst erfüllt haben, ganz abgesehen davon, daß es noch sehr fraglich war, ob dieses andere Schiff die gewünschten Voraussetzungen erfüllte.

„Wir werden die Menschen mit ihrer SOL auffordern, die Rettungsaktion auszuführen", hörte Quartoich VERNOC sagen.

 

*

 

Die Präsenz der Hulkoos in der Nähe des Varben-Nests beschäftigte Perry Rhodan mehr als alle anderen Fragen, das konnte ich all seinen Worten entnehmen. Er hatte SENECA mit der Lösung dieses Rätsels beauftragt und wartete jetzt ungeduldig auf eine verbindliche Antwort.

„Die Varben wissen doch längst, daß sie von diesem Schweren Magier ausgenutzt und betrogen wurden", sagte Perry Rhodan.

„Ihr Glauben ist zerbrochen, und sie müssen ganz einfach begriffen haben, daß die Hulkoos ebenfalls Sklaven einer rücksichtslosen fremden Macht sind. Sie können also die Anwesenheit der Hulkoos nicht begrüßen. Die Hulkoos wiederum könnten daran interessiert sein, die Vorgänge im Varben-Nest zu beobachten, vielleicht im Auftrag BARDlOCs oder seiner Inkarnation. Aber dazu brauchten sie weder derartige Risiken einzugehen noch eine so große Zahl von Schiffen in diesem Raumsektor zu versammeln."

„Alles deutet darauf hin, daß sie versuchen, irgend etwas Wichtiges zu retten", sagte Lord Zwiebus, der Pseudo-Neandertaler. „Es kann sich um eine Maschine BARDlOCs handeln oder um ein Raumschiff."

„Oder um etwas Lebendiges!" warf Douc Langur ein. Sie sahen ihn alle erstaunt an. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, daß es ihn verlegen machte, Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu sein.

„Perry, die Hulkoos lösen die Angriffsformation wieder auf", meldete in diesem Augenblick Senco Ahrat, der Mentro Kosums Stelle unter der SERT-Haube eingenommen hatte.

„Tatsächlich!" Rhodan sprang auf. Er starrte auf den Panoramabildschirm. „Sie können doch nicht so plötzlich das Interesse an uns verloren haben."

„Bestimmt nicht!" sagte Atlan. „Aber wahrscheinlich haben sie ihre Befehle. Im Varben-Nest gibt es irgend etwas, was ihnen wichtiger ist als die Vernichtung der SOL - wenigstens im Augenblick."

„Was könnte das sein?" Rhodan sah den Arkoniden nachdenklich an.

„Wir müssen abwarten, was SENECA dazu aussagt", erwiderte Atlan.

Da sprach die Hyperfunkanlage an. Ich erinnerte mich, daß Perry Rhodan auf eine Nachricht von Reginald Bull im Medaillon-System wartete und vermutete, daß dieser sich jetzt endlich meldete.

Doch dann sah ich das betroffene Gesicht des Cheffunkers und wußte, daß mich meine Vermutung trog.

„Was ist los, Sparks?" fuhr Rhodan den Solgeborenen an der Funkanlage an. „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?"

„Das ... das kann man wohl sagen!" brachte der Mann hervor. Ungläubig fügte er hinzu: „Da ... da versucht ein Hulkoo in Kontakt mit uns zu kommen."

„Vorsicht!" warnte Atlan sofort. „Das ist ein Bluff. Vermutlich wollen sie uns in eine Falle locken."

„Das haben sie schon mehrfach versucht", meinte Rhodan trocken. „Es ist ihnen nicht gelungen, und sie werden auch diesmal kein Glück haben."

Er ließ die Verbindung auf den Kommandopult legen und meldete sich, nachdem der an die Anlage angeschlossene und mit der Hulkoosprache programmierte Translator justiert worden war.

„Hier spricht Perry Rhodan von Bord der SOL. Wir können Sie hören. Nennen Sie Ihr Anliegen."

Vergeblich wartete ich darauf, daß sich auch der Bildschirm teil erhellen würde. Der Hulkoo zog es offenbar vor, unsichtbar zu bleiben, obwohl es an Bord seines Schiffes Hyperbildfunk gab.

„Hier spricht Hulkoo-Kommandant Quartoich", sagte die bellende Stimme. „Ich melde mich im Auftrag der Inkarnation VERNOC."

„Was wollen Sie?" fragte Rhodan, der offenbar nicht die Absicht hatte, sich mit Formalitäten aufzuhalten.

„Die Inkarnation befindet sich in einer unangenehmen Situation", erwiderte Quartoich. „Sie hält sich auf dem Planeten Wassytoir in Letztnest auf und leidet unter der veränderten Gravitationskonstante."

„Das bringt uns vor Kummer fast um", sagte Rhodan sarkastisch.

„Wir haben inzwischen ein paarmal versucht, die Inkarnation mit einem unserer Schiffe abzuholen, aber sobald wir in das Kerngebiet der Gravo-Katastrophe kommen, versagen unsere Steueranlagen."

„Und warum erzählen Sie uns das?"

„Die Inkarnation hat mich beauftragt, Sie aufzufordern, diese Rettungsaktion durchzuführen!"

In der Zentrale der SOL brach ein Tumult los. Männer und Frauen riefen durcheinander, vor allem die Solgeborenen gerieten in äußerste Erregung. Lediglich Rhodan saß ruhig an seinem Platz und blickte nachdenklich auf das Funkgerät. Joscan Hellmut trat neben ihn.

„Sagen Sie diesem Burschen, was wir von diesem faulen Trick halten!" forderte er.

„Immer mit der Ruhe!" verwies ihn Rhodan. „Es ist schließlich denkbar, daß er die Wahrheit sagt.

Schließlich befinden sich dreihundert Schiffe der Hulkoos in der Nähe von Varben-Nest, und einige davon sind in den gefährlichen Sektor eingedrungen."

„Das gehört alles zu der ausgeklügelten Falle!"

Rhodan sah ihn mitleidig an.

„Auch der klügste Hulkoo konnte nicht vorhersehen, daß wir wieder auftauchen würden!"

In diesem Augenblick kam Mentro Kosum in die Zentrale und brachte eine Nachricht von SENECA.

Rhodan las sie und hielt sie Hellmut wortlos entgegen.

„Es spricht vieles dafür, daß die Aktivitäten der Hulkoos der Inkarnation gelten", las Hellmut mit leiser Stimme. Rhodan lächelte triumphierend, dann wandte er sich wieder dem Funkgerät zu.

„Ich wundere mich über die Inkarnation", sagte er. „Wie kann sie glauben, daß wir ihr helfen werden, nach allem, was bisher geschehen ist?"

„Das hat die Inkarnation bedacht", pflichtete Quartoich bei. „Sie bietet eine Reihe von Gegenleistungen an."

„Ich höre", sagte Rhodan.

„Innerhalb des Varben-Nestes befinden sich drei Menschen.

Sie sind Gefangene der Inkarnation."

„Anternach, Grayloft und Zburra", bestätigte Rhodan.

„Ja! Sie brauchen nur die Inkarnation von Wassytoir abzuholen und außerhalb des Gefahrenbereichs an ein Hulkoo-Schiff zu übergeben. Dann werden die drei Menschen freigelassen. Weiterhin bietet die Inkarnation der SOL freies Geleit an."

„Das genügt nicht!" sagte Rhodan hart.

„Was?" fragte Quartoich ungläubig. „Sie stellen weitere Bedingungen?"

Rhodan lehnte sich zurück und sagte, als wäre es das Selbstverständlichste, was man von ihm erwarten konnte: „Ich verlange, daß alle Schiffe der Hulkoos aus dem Medaillon-System abgezogen werden. Darüber hinaus verlange ich, daß die Kleine Majestät die Erde verläßt."

Ich hörte den Hulkoo schnauben. Wahrscheinlich hatten ihn Rhodans Worte so schockiert, daß er zu einer vernünftigen Entgegnung nicht in der Lage war.

„Sie können sich wieder mit uns in Verbindung setzen, sobald die Inkarnation mit unseren Bedingungen einverstanden ist", fuhr Rhodan fort. „Andernfalls sehen wir in weiteren Gesprächen keinen Sinn."

Er wartete keine Antwort ab, sondern brach die Verbindung ab. Dann lehnte er sich im Sitz zurück.

Soweit ich das beurteilen konnte, sah er sehr zufrieden aus. Joscan Hellmut stürmte auf ihn zu.

„Diesmal machen wir nicht mit, Perry! Bisher haben wir uns loyal verhalten, obwohl Sie das Schiff in die Falle der Inkarnation geführt haben. Kein Solgeborener wird einen Finger rühren, um die SOL nach Wassytoir zu steuern. Merken Sie denn nicht, daß man uns in eine plumpe Falle locken will?"

Zum erstenmal erlebte ich, daß Perry Rhodan die Beherrschung verlor. Er sprang auf. Seine Augen funkelten.

„Schweigen Sie!" fuhr er Hellmut an. „Dieses ist ein terranisches Schiff, und ich bin der Kommandant.

In Ihrer kindischen Besorgtheit um die SOL verlieren Sie nicht nur das Maß im Umgang mit Ihren Vorgesetzten, sondern auch den Blick für Realitäten.

Davon zeugt schon die Tatsache, daß Sie annehmen, ich würde die SOL nach Wassytoir fliegen, obwohl für ein solches Unternehmen eine unserer Korvetten ausreicht. Darüber hinaus ist es doch eindeutig, daß die Inkarnation tatsächlich in Bedrängnis ist."

Hellmut senkte den Kopf und schwieg.

„Warum sollten wir ausgerechnet unserem erbittertsten Feind helfen?" fragte Galbraith Deighton. „Du glaubst doch nicht im Ernst daran, daß diese verdammte Inkarnation sich an die Bedingungen halten wird, sobald wir sie gerettet haben. Kaum, daß sie in Sicherheit gebracht ist, wird sie die Herrschaft der Kleinen Majestät über Terra erneuern."

„Gal hat recht", stimmte Atlan zu. „Eine Übereinkunft mit der Inkarnation ist sinnlos, weil diese Wesenheit sich nicht an moralische Grundsätze gebunden fühlt. Sie würde alle Abmachungen sofort brechen, sobald sie ihr Ziel erreicht hat."

„Das sind doch alles nur hypothetische Überlegungen", meinte Fellmer Lloyd. „Die Inkarnation wird erst gar nicht auf unser Ansinnen eingehen. Das kann sie sich gar nicht erlauben, denn es wäre ein Zeichen von Schwäche."

„Sie ist in Todesgefahr", sagte Rhodan eindringlich. „Ich habe ein sicheres Gespür dafür. Seht die Sache einmal unter diesem Aspekt."

„Dann sollten wir sie sterben lassen", meinte Atlan nachdrücklich. Rhodan warf den Kopf in den Nacken.

„Seht ihr denn nicht, welch einmalige Chance sich uns bietet? Begreift ihr nicht, was wir tun müssen?"

Er sah seine Freunde der Reihe nach an, dann hob er beinahe beschwörend die Arme. „Wir schicken ein Kommando nach Wassytoir, um die Inkarnation zu retten, sobald man unsere Bedingungen angenommen und erfüllt hat."

„Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?" fragte Hellmut, der seine Fassung zurückgewonnen hatte.

Rhodan hieb mit einer Faust in die hohle Hand.

„Wir holen uns diese Inkarnation", sagte er triumphierend. „Aber nicht, um sie zu retten, sondern um sie gefangenzunehmen !"
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Sechs Varben mühten sich damit ab, den total erschöpften Dolgruth in die Halle zu tragen, wo Weltverwalter Traiguthur auf die Rückkehr des Technikers wartete. Traiguthur lag in einem wannenähnlichen Behälter, der mit Flüssigkeit gefüllt war.

Die Varben hatten herausgefunden, daß sich die gravitationalen Verhältnisse auf diese Weise leichter ertragen ließen und machten so oft wie möglich davon Gebrauch.

Dolgruth war vor zweieinhalb Tagen aufgebrochen, dann hatte er über Funk um Hilfe gerufen und seine Rückkehr angekündigt.

Einer Gruppe kräftiger Varben war es gelungen, ihm entgegenzugehen und ihn bis in diese Wohnkugel zu tragen.

Diese sechs Varben legten Dolgruth vor der Wanne nieder und ließen sich dann einfach zu Boden sinken. Ihre Gravitationsbeutel waren verfärbt, ihr Atem ging stoßweise. Für die nächsten Stunden würden sie außerstande sein, irgend etwas zu tun. Traiguthur schob den Oberkörper aus dem Wasser.

Sofort legte sich eine unsichtbare Last auf seine Brust.

„Dolgruht!" rief er leise und voller Mitgefühl. „Hörst du mich?"

Der Techniker versuchte, den Kopf zu heben. Traiguthur besann sich auf seinen Plan. So bedauernswert Dolgruth auch war, der Weltverwalter durfte nicht vergessen, daß das Schicksal aller Varben auf dem Spiel stand.

„Du hast eine Straße gefunden, die wir unter Umständen benutzen könnten, um die Behausung des Schweren Magiers in der Wüste Tervth zu erreichen?"

Dolgruth vollführte eine kaum sichtbare Geste der Zustimmung.

Der Weltverwalter griff nach einer Karte, die er selbst gezeichnet hatte, und beugte sich über den Wannenrand, um sie Dolgruth zu überreichen. Als der Erschöpfte nicht zugriff, ließ Traiguthur sie einfach fallen. Zwei Varben kamen langsam heran, stützten Dolgruth und flößten ihm etwas Flüssigkeit ein.

„Du mußt die Stelle markieren, die du erreicht hast", befahl Traiguthur.

Einer der beiden Helfer hob die Karte auf und hielt sie vor Dolgruths Gesicht. Der Techniker starrte sie verständnislos an. Schließlich bewegte er unendlich langsam einen Arm und deutete auf einen Punkt auf der Karte.

„Nur bis dahin?" fragte Traiguthur enttäuscht.

„Du hast die Niederlassung ja nicht einmal verlassen."

„Es ... es ging nicht", lallte Dolgruth. Blutiger Schaum bildete sich vor seinem Mund. Sein Körper wurde schlaff, die beiden Helfer konnten nicht verhindern, daß er wieder auf den Boden sank. Traiguthur kroch aus der Wanne.

Er ergriff die Karte und schwankte zur Funkanlage hinüber.

Dort mußte er sich ein paar Minuten erholen, bis er sich stark genug fühlte, Waybunth anzurufen.

Auch dieser lag in einer Wanne und machte einen verhältnismäßig frischen Eindruck.

„Der Mann, den ich losgeschickt hätte, ist zurück", erklärte Traiguthur ohne Umschweife. Die offensichtliche Teilnahmslosigkeit seines Gesprächspartners störte ihn, aber er beschloß, seinen Ärger nicht zu zeigen.

„Wie weit ist er gekommen?" erkündigte Sich Waybunth. Traiguthur blickte auf die Karte. Dann kam ihm plötzlich der Gedanke, den anderen zu belügen - und das tat er dann auch.

„Bis nach Kroiset, direkt am Rande von Tervth!"

„Das ist erstaunlich", gab Waybunth zu. „Allerdings war er dort immer noch ein paar Meilen von der Wohnkugel des Schweren Magiers entfernt."

Traiguthur ignorierte diesen Einwand.

„Ich habe einen Plan", verkündete er.

„Wir brechen mit zweitausend Varben auf."

„Zweitausend?" echote Waybunth überrascht. Er tauchte mit dem Oberkörper aus der Wanne.

Flüssigkeit tropfte von ihm ab.

Die unüberlegte Reflexbewegung raubte ihm vorübergehend den Atem. Erst, als er sich behutsam wieder eintauchen ließ, konnte er weitersprechen. „Zweitausend werden genauso zusammenbrechen wie einer."

Traiguthur sah ihn abschätzend an und überlegte, ob er wirklich als einziger Weltverwalter noch in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Jeweils vier Varben werden einen Mann tragen", erklärte er. „Zweitausend Männer werden fünfzig erholte Männer bis nach Kroiset bringen.

Von diesen fünfzig Varben werden vierzig die übrigen zehn bis zur Wohnkugel des Schweren Magiers transportieren.

Das bedeutet, daß wir zehn Männer einigermaßen ausgeruht ans Ziel bringen können - oder zwanzig Männer, wenn wir das Unternehmen mit der doppelten Anzahl von Teilnehmern starten."

Waybunth schnaubte, aber es war deutlich erkennbar, daß sein Interesse erwachte.

„Ein hoher Preis", meinte er. „Die Gefahr, daß jene, die als Träger an dem Unternehmen teilnehmen, sterben müssen, ist groß."

Traiguthur antwortete: „Sterben werden sie so oder so - wenn nicht bald etwas geschieht."

„Das ist wahr!"

„Du wirst mich also unterstützen?"

Waybunth zögerte.

„Wir werden bei den zehn oder zwanzig Männern sein, die schließlich dem Schweren Magier gegenüberstehen", erinnerte Traiguthur. Waybunth zeigte so etwas wie ein Lächeln.

„Als wäre das so erstrebenswert", meinte er ironisch. „Trotzdem, ich unterstütze dich bei allen Weltverwaltern, die wir erreichen können."

Traiguthur nickte erleichtert. Er schloß die Augen, und in seinen Gedanken entstand ein phantastisches Bild. Er sah viertausend Varben, die einhundert Männer schleppten, die Energiestraße zur Wüste Tervth hinabtaumeln. Wie immer dieses Unternehmen ausgehen mochte, es war etwas Grandioses daran, etwas, worauf man stolz sein konnte.

 

*

 

Die vereinigten Zustandsformen der Inkarnation drehten und wanden sich im Innern der gefährdeten Sphäre. Die äußere Schicht der schillernden Hülle schien zum Zerreißen gespannt zu sein.

Unvorstellbare Gedanken bewegten die Wesenheit im Innern des kugelförmigen Gebildes, widersprüchliche Gedanken, voller Haß, Verzweiflung und Gier nach Leben.

Der Schock, den die von Quartoich übermittelte Botschaft der Menschen bei der Inkarnation ausgelöst hatte, klang nur langsam ab. Niemals,zuvor hatte es ein lebendes Wesen gewagt, CLERMAC, VERNOC und SHERNOC Bedingungen zu stellen, ihnen, den unmittelbaren Abkömmlingen des unvergleichlichen BARDIOC.

Es war, als hätte man BARDIOC selbst erniedrigt.

VERNOC gelang es als erstem, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Nie und nimmer!" dachte er erbittert. „Nie und nimmer werden wir auf diese Forderungen eingehen.

Eher benutzen wir unsere letzte Kraft dazu, dieses elende Gewürm zu vernichten."

„Ja, ja!" jubelten die beiden anderen haßerfüllt. „Laßt uns sofort damit beginnen."

Eine Zeitlang gaben sie ihren Gefühlen nach, aber die Ernüchterung folgte schnell.

In ihrem derzeitigen Zustand, das war ihnen klar, konnten sie nichts gegen die Menschen an Bord der SOL unternehmen. Außerdem war inzwischen auch die Mission des fünfzehnten Hulkoo-Schiffs gescheitert.

Die drei Zustandformen spürten, daß sich BULLOC in ihnen regte. Sie hatten ihn schon fast vergessen, denn sie waren jetzt mit anderen Problemen beschäftigt.

Noch vermochte BULLOC sich nicht richtig zu artikulieren, aber er machte deutlich, daß er nicht einfach absterben wollte. Sein Wunsch zu leben war übermächtig. Nach einer längeren Zeit des Nachdenkens bemerkte VERNOC: „Es wird keine Niederlage im eigentlichen Sinne sein.

Wir benutzen die Menschen für unsere Zwecke, später werden wir sie dafür bestrafen, daß sie versucht haben, uns zu erniedrigen."

CLERMAC und SHERNOC stimmten widerwillig zu.

„Nennt man mich nicht den Blender?" fuhr VERNOC fort.

„Ich werde dafür sorgen, daß wir aus diesem Chaos gerettet werden und unsere alte Macht wieder erreichen."

Da sie sich über ihre zunehmende Schwäche im klaren waren, beschlossen sie, VERNOC gewähren zu lassen.

Schließlich beabsichtigten sie, nur das zu tun, was ihnen in der Vergangenheit schon immer meisterhaft gelungen war: Fremde Intelligenzen wurden als Werkzeuge benutzt.

„Wir versprechen den Menschen alles, was sie jetzt von uns fordern", schlug VERNOC vor. „Es wird sich dabei aber nur um eine verbale Anstrengung handeln."

Die Aussicht auf eine eventuelle Rettung ließ die Zustände innerhalb der Sphäre etwas erträglicher erscheinen.

Nur SHERNOC blieb skeptisch.

„Vielleicht bemühen wir uns umsonst", meinte er. „Woher wollen wir wissen, ob es den Menschen gelingen wird, mit ihrem Schiff im Bereich der veränderten Gravitationskonstante zu manövrieren?"

„Wir kennen ihre Unempfindlichkeit in dieser Beziehung", erinnerte CLERMAC. „Sie brauchen ihre Instrumente nicht für Kräfte zu sensibilisieren, die ihnen selbst nichts ausmachen."

Damit war der letzte Einwand aus dem Weg geräumt.

Die vereinige Inkarnation stellte eine Funkverbindung mit den Hulkoos her und gab genaue Anweisungen an Quartoich.

Danach versank sie in tiefe Nachdenklichkeit.

SHERNOC war es schließlich, der es wagte, diesen düsteren Überlegungen Ausdruck zu verleihen: „Was mag dieser Quartoich von uns denken?" fragte er besorgt.
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Zumindest in einer Beziehung gab es eine Analogie der Überlegungen, die Douc Langur und mich beschäftigten - wir konnten uns beide kaum vorstellen, welcher Art die Gefühle waren, von denen die menschlichen Besatzungsmitglieder der SOL jetzt beherrscht wurden. Rhodans Plan war wie ein Lauffeuer durch alle Sektionen des gigantischen Fernraumschiffs geeilt und hatte die Raumfahrer in zwei Parteien gespalten.

Wahrscheinlich wäre es zu bordpolitischen Querelen gekommen, wenn nicht auch ein großer Teil der Solgeborenen Rhodans Absichten unterstützt oder zumindest toleriert hätte.

Wieder einmal war es Perry Rhodan gelungen, die Menschen an Bord für einen unglaublichen Plan zu begeistern.

Hulkoo-Kommandant Quartoich hatte über Funk mitgeteilt, daß die Inkarnation alle Bedingungen akzeptieren wollte.

Trotzdem wurde der Start der Rettungsaktion weiterhin verzögert. Rhodan hatte Quartoich mitgeteilt, daß er erst die Hyperfunkbestätigung seines Freundes Reginald Bull aus dem Medaillon-System über den Abzug der Hulkoos und der Kleinen Majestät abwarten wollte.

Quartoich war keine andere Wahl geblieben, als diese erneute Demütigung hinzunehmen und die Inkarnation davon zu unterrichten. Nun wartete man in der Zentrale der SOL auf eine Nachricht von Luna.

Douc Langur begleitete mich zu meiner fälligen Inspektion bei Louisyan. Das geschah, wie ich bald erfahren sollte, aus einem besonderen Grund. Während Louisyan meinen Körper öffnete und mit empfindlichen Instrumenten darin Messungen vornahm, schaltete der Forscher der Kaiserin von Therm seinen Translator ein und sagte: „Gestatten Sie mir eine Frage, Louisyan?"

Der Kypo-Ingenieur sah nicht von seiner Arbeit auf.

„Fragen Sie", brummte er. „Ich kann Sie ja doch nicht daran hindern."

„Wie lange wird er noch aushalten?"

„Sie meinen, wie lange er noch funktionieren wird", korrigierte ihn Louisyan, und ich begriff erst jetzt, daß Langurs Frage sich auf meinen Zustand bezogen hatte. „Das läßt sich auf den Tag genau nicht sagen. Wenn wir Pech haben, passiert es morgen.

Es kann aber genausogut noch ein paar Wochen dauern."

Daraufhin hüllte Langur sich in verbissenes Schweigen, eine Taktik, die offenbar genau ausgeklügelt war, denn Louisyan legte schließlich sein Werkzeug weg, stopfte beide Hände in die Kitteltaschen und fragte seufzend: „Also gut, Douc! Was wollen Sie wirklich?"

„Ich habe vor", verkündete der vierbeinige Extraterrestrier, „an diesem Unternehmen teilzunehmen."

„Sie wollen sagen, daß Sie mit nach Wassytoir fliegen werden?"

„Ich werde Perry Rhodan und Atlan diesen Wunsch vortragen, und ich bin sicher, daß sie einverstanden sein werden."

„Und wozu?" wollte Louisyan wissen.

„Die Situation an Bord ist zu normal", erklärte der Forscher.

„Da regt sich nichts, was mir bei meiner Suche nach der Wahrheit helfen könnte. Casey und ich leben wie zwei Scheintote nebeneinander. Es geschieht einfach nichts, so daß ich keine Erkenntnisse gewinnen kann.

Auf Wassytoir wird das anders sein. Dort stehen Casey und ich Seite an Seite in einer typischen Streßsituation und ..."

„Einen Augenblick!" unterbrach ihn Louisyan erregt. „Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie den Terra-Robby mitnehmen?"

„Ja", bestätigte Langur schlicht.

Louisyan, der phlegmatische und durch nichts zu erschütternde Louisyan, explodierte förmlich.

„Das ist verrückt!"

„Ich verzeihe Ihnen", pfiff Langur sanft.

„Hören Sie doch auf!" herrschte Louisyan ihn an.

„Meinetwegen können Sie nach Wassytoir gehen und dort Kopf und Kragen ..." es schien ihm einzufallen, daß ein derartiger Vergleich auf Langur nicht anzuwenden war, denn der Forscher besaß weder Kopf noch Kragen „... das Leben riskieren.

Aber Casey wird nicht gehen, weil er jeden Augenblick ausfallen kann."

„Das erwähnten Sie bereits", sagte Langur mit stoischer Ruhe.

„Casey wird nicht gehen", wiederholte Louisyan hartnäckig.

Er starrte Langur an, und dieser hatte seine fächerförmigen Sinnesorgane auf ihn gerichtet. Das Ergebnis dieser stummen Zwiesprache ließ nicht lange auf sich warten, denn plötzlich breitete sich ein Lächeln auf Louisyans Gesicht aus.

„Das heißt", sagte er gedehnt, „eine Möglichkeit gäbe es schon! Sie und Casey müßten von einem Experten begleitet werden, einem Mann, der etwas von Terra-Robbies versteht."

„Das ist es", sagte Langur verzückt. „Ja, das ist die richtige Idee. Ich werde mich bei Atlan, der das Unternehmen befehligen wird, für Sie einsetzen."

Louisyan wurde wieder ernst und sah den Vierbeinigen mißtrauisch an.

„Haben Sie mir das vielleicht suggeriert?"

„Wie sollte das vonstatten gehen?" fragte der Forscher entrüstet.

Louisyan erwiderte finster: „Ihnen traue ich alles zu!"

Er verschloß meine Körperöffnungen und gab mir einen freundschaftlichen Klapps.

„Damit wir uns richtig verstehen", fuhr er, an Langur gewandt, fort, „der Anführer unserer kleinen Gruppe werde ich sein."

„Wer sonst?" meinte Langur und trottete in der für ihn typischen Gangart davon.

Louisyan starrte hinter ihm her.

„Casey", sagte er nachdenklich, „dieser Douc Langur ist das größte Schlitzohr zwischen dem Mahlstrom, Ganuhr und der Milchstraße."

„Er hat aber keine Ohren", wandte ich ein. „Weder normale noch geschlitzte."
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Wunder, dachte Reginald Bull und starrte erwartungsvoll auf den Bildschirm, wirken in dem Augenblick, da sie geschehen, zwangsläufig und beinahe selbstverständlich.

Trotzdem war ein Rest von Zweifel in ihm.

Die SOL hatte sich gemeldet und den Abzug aller Hulkoos aus dem Medaillon-System angekündigt.

Darüber hinaus sollte die Kleine Majestät im Becken von Namsos auf der Erde verschwinden.

Eigentlich war es unvorstellbar, daß die Menschen an Bord der SOL sich in einer so starken Position befanden, daß sie die Inkarnation zu einer derartigen Handlungsweise veranlassen konnten.

Bully blickte zur Seite, zu den Plätzen, wo Geoffry Abel Waringer und Roi Danton saßen. Gemeinsam mit ihm lebten die beiden Männer seit acht Monaten auf dem Mond, davon die letzten dreieinhalb Wochen unter besonderen Bedingungen. NATHAN hatte alle ihm zur Verfügung stehenden Energie dazu benutzt, um einen Schutzschirm um Luna zu legen und auf diese Weise zu verhindern, daß die Hulkoos mit ihren zweihundertfünfzig im Medaillon-System stationierten Schiffen landen konnten.

Die Kehrseite der Medaille in diesem Fall war, daß die drei Terraner ihrerseits den Mond nicht verlassen konnten, genausowenig wie die Besatzung des einzigen Hulkoo-Schiffs, das vor der Einschaltung des Kugelschirms gelandet war.

Zwischen dieser Besatzung und den drei Männern war ein Waffenstillstand ausgehandelt worden, nicht zuletzt dank der Bemühungen eines Hulkoos namens Huatl. Lediglich das Konzept Grukel Athosien hatte, unbeeinträchtigt von dem Schutzschirm, den Mond verlassen, ohne daß die drei Männer genau wußten, wohin Athosien sich gewandt hatte.

Die Pläne der Konzepte waren dagegen bekannt: Goshmos Castle sollte in zwei Hälften getrennt werden, wovon die eine Hälfte den Konzepten als zukünftige Heimat dienen sollte.

Die Konzepte waren die Essenz der in ES aufgegangenen zwanzig Milliarden Menschen. Ihre Übersiedlung nach Goshmos Castle gehörte zu dem von ES und NATHAN ausgearbeiteten Plan der Vollendung. Bull fragte sich immer wieder, ob ES von der Entwicklung, die sich mit dem Funkspruch Perry Rhodans andeutete, gewußt hatte. Dann wäre das oft unerklärliche und leichtsinnige Verhalten Grukel Athosiens verständlich erschienen.

Allerdings würden die Konzepte ihre Absichten erst realisieren können, wenn der Schutzschirm um Luna abgeschaltet wurde, denn sie brauchten die Raumschiffe aus den Werften in den sublunaren Stationen.

Der nächste Schritt für diese Entwicklung stand offenbar bevor.

Besaß ES tatsächlich die Fähigkeit der Vorausschau, oder war das Geisteswesen vielleicht sogar dazu in der Lage, Ereignisse in seinem Sinn zu manipulieren?

Das war eine Frage, die sich für einen Menschen wahrscheinlich niemals ganz eindeutig beantworten lassen würde.

Auch in den Gesichtern seiner beiden Freunde las Bull Skepsis.

„Es geschieht nichts", brach Danton schließlich das Schweigen. „Ich befürchte, an Bord der SOL ist man einem Trick aufgesessen."

„Abwarten", meinte Waringer mit einem Blick auf die Zeitgeber. „Auch die Inkarnation und die ihr unterstehenden Hulkoos können nicht von einer Sekunde auf die andere ihre Strategie ändern."

„Ich wüßte zu gerne, was wirklich an Bord der SOL vorgeht", sagte Bull nachdenklich. „Aber das kann uns Perry sicher nicht über Funk verraten, weil dann die Gefahr besteht, daß er gegenüber der Inkarnation seine Karten aufdecken würde."

„Genausowenig, wie wir Perry alles mitteilen können, was hier geschehen ist", bestätigte Danton. In diesem Augenblick war auf den Bildschirmen der Raumbeobachtung zu sehen, daß Bewegung in die Flotte der Hulkoo-Schiffe geriet.

Unwillkürlich sprang Bull auf.

„Sie leiten ein Manöver ein!" rief er aufgeregt.

Waringer lächelte breit.

„Ein Rückzugsmanöver!"

Tatsächlich flogen die schwarzen Scheiben jetzt aus dem Medaillon-System hinaus. Da erlosch der Schutzschirm um Luna.

Danton blickte fassunglos auf die Kontrollen. Sein Gesicht wurde bleich.

„Ist NATHAN noch bei Sinnen?" stieß er hervor. „Wenn die Hulkoos das sehen, kehren sie sofort um und greifen an."

Doch die befürchtete Katastrophe trat nicht ein. Die Hulkoos zogen sich weiter zurück. Nicht nur das, auch das schwarze Schiff auf der Mondoberfläche startete jetzt und folgte den anderen Einheiten.

„Mein Gott!" stammelte Waringer. „Es ... es ist einfach unglaublich!"

Die Funkanlage sprach an und auf dem aktivierten Bildschirm zeichnete sich das Gesicht von Jentho Kanthall, dem Anführer der Terra-Patrouille, ab. Er schien Mühe zu haben, ruhig zu bleiben.

„Ein Hulkoo-Schiff hat die Kleine Majestät an Bord genommen und ist in den Weltraum gestartet", berichtete er.

„Eine Täuschung ist nicht möglich. Auf der Erde gibt es keinen einzigen Diener der Inkarnation."

Es war deutlich zu sehen, daß er sich aufrichtete.

Der sonst so unpathetische Mann sagte glücklich: „Terra ist wieder frei!"

„Das muß ein Traum sein", murmelte Waringer. „Ein wunderbarer Traum, aus dem wir jeden Augenblick erwachen und die schreckliche Wahrheit erkennen werden."

„Unsinn", widersprach Bull schroff. „Unseren Augen brauchen wir nicht zu trauen, aber die Instrumente lassen sich nicht so leicht betrügen. Das Medaillon-System ist tatsächlich frei."

„Was für ein Glück!" jubelte Danton. „Was für ein Glück."

„Wir dürfen nie vergessen, daß sie zurückkehren können", dämpfte Bull die Freude seines Freundes.

„Jetzt, in der nächsten Minute und vor allem dann, wenn wir nicht damit rechnen."

Aber sein Einwand besaß keine innere Überzeugung. Er lebte schon zu lange und besaß zu viel Erfahrung, um nicht zu erkennen, wann das Schicksal eine entscheidende Wendung nahm.

Aber was bedeutete diese Wendung für ihn und alle anderen echten Terraner?

Je länger er über diese Frage nachdachte, desto mehr war ihm, als verlöre er den Boden unter den Füßen.

Was geschieht mit uns? dachte er verzweifelt. Bei allen Planeten, was geschieht mit uns?

Vor einer knappen halben Stunde war die Hyperfunknachricht aus dem Medaillon-System eingetroffen, daß die Hulkoos sich zusammen mit der Kleinen Majestät aus diesem Raumsektor zurückgezogen hatten.

„Das ist eine sehr trügerische Freiheit für die Mitglieder der Terra-Patrouille und alle anderen Menschen auf der Erde und auf Luna", bemerkte Louisyan nachdenklich. Wir waren dabei, unsere Ausrüstung an Bord der KARIBU zu bringen, jener Korvette, mit der der Flug nach Wassytoir gewagt werden sollte.

Die offizielle Bezeichnung des sechzig Meter großen Schiffes war SK 1-27.

„Weshalb trügerisch?" fragte Langur, der gerade einen Regenerationsaufenthalt in der Antigravwabenröhre an Bord der HÜPFER hinter sich gebracht hatte.

„Sobald wir die Inkarnation gerettet haben, werden die Hulkoos die Erde wieder besetzen", unkte Pouisyan.

„Nicht, wenn es uns gelingt, die Inkarnation in unsere Gewalt zu bringen", entgegnete der Forscher.

„Abgesehen davon, daß ich daran zweifle, ob uns das gelingen wird, wissen wir nicht, wie wichtig die Inkarnation für BARDIOC ist", sagte Louisyan. „Die Inkarnation als Geisel zu benutzen, ist schließlich nur eine hypothetische Möglichkeit."

Wir hatten den Hangar erreicht, und jeder von uns erhielt ein Ausrüstungspaket. Der größte Teil der Besatzung war bereits wieder an Bord gegangen.

Der Arkonide Atlan würde das Einsatzkommando befehligen, Mentro Kosum sollte die KARIBU fliegen.

Ich wußte, daß Alaska Saedelaere und der junge Mutant Bjo Breiskoll zur Besatzung gehörten. Beide waren bereits auf Wassytoir gewesen, der Katzer hatte sich sogar im Innern der Wonnkugel des Schweren Magiers aufgehalten.

Vierzig ausgesuchte Raumfahrer, größtenteils Wissenschaftler und Techniker, vervollständigten die Besatzung. Atlan stand am unteren Ende der ausgefahrenen Gangway und sah uns mit einer Mischung aus Interesse und Ablehnung entgegen.

„Da sind wir!" pfiff Langur. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir uns jetzt an Bord begeben?"

Atlan runzelte die Stirn.

„Ich überlege, ob es richtig von Perry und mir war, unsere Zustimmung für Ihr privates Experiment zugeben, Douc!"

„Wir werden keine Schwierigkeiten machen", versprach der Vierbeinige. „Meine eigenen Interessen sind wirklich nur sekundär. Ich weiß genau, worum es bei diesem Unternehmen geht."

Atlan nickte und wandte sich an den Kypo-Ingenieur.

„Sie sind Louisyan?"

„Zu Ihrer Verfügung, Atlan", sagte Louisyan. Der ehemalige Lordadmiral der USO winkte ab.

„Sie sind dafür verantwortlich, daß wir keinen Ärger mit diesem Roboter bekommen. Sollte sein Zustand kritisch werden, schalten Sie ihn sofort ab. Ich möchte vermeiden, daß die Verwirklichung unseres Planes gefährdet wird, weil ein Roboter die Kontrolle über sich verliert."

„Sie können sich auf mich verlassen", antwortete Louisyan.

Atlan trat zur Seite und ließ uns passieren.

„Im Grunde genommen", pfiff Langur, „möchte er natürlich, daß Sie mich beaufsichtigen."

„Schon möglich", murmelte Louisyan desinteressiert. Wir betraten das Innere des Schiffes. Ein älterer Raumfahrer erwartete uns, um uns unsere Unterkunft zu zeigen.

Bis auf wenige Ausnahmen befanden sich keine Solgeborenen an Bord der KARIBU, denn es war bekannt, daß diese Menschen auf der Oberfläche fremder Welten mit psychischen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.

Wir erhielten eine große Gemeinschaftskabine in unmittelbarer Nähe der Zentrale. Louisyan warf sein Ausrüstungsbündel, einen Schutzanzug mit den dazugehörenden Aggregaten und Instrumenten, auf das Bett neben der Tür.

Dann blickte er auf die Uhr.

„Der Start wird in zwölf Minuten erfolgen", sagte er.

„Glauben Sie, daß wir unser Ziel überhaupt erreichen?" erkundigte sich Langur. „Vielleicht bleiben wir hängen, genau wie die Hulkoos."

„Wir werden auf Wassytoir landen", versicherte der Terraner.

„Die Frage ist nur, ob wir dort auch wieder starten können. Wer weiß, was uns auf dieser Welt erwartet."
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Die meisten der nichtmateriellen Energiestraßen in den Varben-Siedlungen auf Wassytoir waren erloschen, während ein paar andere sich zu wabernden nebelähnlichen Leuchtgebilden ausgedehnt hatten.

Die varbischen Kolonisten waren, wenn sie ihre Plattformen und Wohnkugeln verlassen wollten, auf die Bandstraßen angewiesen, die sich zwischen den Gebäuden dahinwanden und teilweise bis zur Planetenoberfläche hinabführten. Allerdings waren alle gravitationalen Fessel- und Stützfelder, auf denen diese Straßen in der Vergangenheit verlaufen waren, von der Veränderung der Gravitationskonstante betroffen, so daß ganze Straßenabschnitte abgesackt oder auf der Planetenoberfläche zerborsten waren.

An anderen Stellen waren die Bänder deformiert, verdreht oder auseinandergebrochen. Es gab nur wenige Abschnitte, die unversehrt geblieben waren. Auch die Bandstraße, die in die Wüste Tervth hinabführte, hatte Schäden davongetragen, aber sie war noch benutzbar. Als ihn seine vier Träger keuchend aus der großen Halle auf die Plattform hinausschleppten, wurde sich Weltverwalter Traiguthur des ganzen Ausmaßes der Katastrophe bewußt.

Die einst so lebendig wirkende Stadt schien von ihren Bewohnern verlassen zu sein. Einige Wohnkugeln waren abgesackt oder am Boden zerschellt. Eigentlich war es ein Wunder, daß nicht mehr Varben ums Leben gekommen waren.

Die vier Männer trugen Traiguthur auf die andere Seite der Plattform - und sofort änderte sich das Bild.

An der Stelle, die der Weltverwalter jetzt beobachten konnte, herrschte trügerische Geschäftigkeit.

Etwas mehr als die Hälfte aller für das Unternehmen ausgesuchten Varben hatten sich inzwischen dort versammelt.

Drei Weltverwalter versuchten gemeinsam mit ihren persönlichen Kontrolleuren, so etwas wie Ordnung in die Reihen der aufmarschierten Kolonisten zu bringen.

Dabei benutzten sie trichterförmige Sprachröhre, durch die sie Befehle an die einzelnen Gruppen riefen.

„Halt!" ordnete Traiguthur an. Seine Träger richteten ihn auf die Beine. Er rang nach Atem. „Seht euch das an! Geradezu chaotisch."

Waybunth entdeckte ihn und kam langsam auf ihn zu.

„Warum lassen Sie sich nicht tragen?" erkundigte sich Traiguthur mißbilligend. „Wollen Sie bereits jetzt ihre gesamten Kräfte verschwenden?"

„Das ganze Projekt ist unsinnig!" brachte Waybunth hervor. „Sehen Sie nicht, was los ist? Ein paar dieser Männer können kaum ohne Hilfe stehen."

„Das ist mir egal", erklärte Traiguthur verbissen. „Wenn auch nur ein Varbe das Ziel erreicht, hatten die Anstrengungen einen Sinn."

„Denken Sie vielleicht, der Schwere Magier könnte uns helfen?"

„Er ist für alles verantwortlich", erwiderte Traiguthur. Er sah sich um und wechselte das Thema.

„Warum sind noch nicht alle Teilnehmer versammelt?"

„Das sind alle Teilnehmer!" erklärte Waybunth ironisch. „Alle anderen haben bereits auf dem Weg zur Sammelstelle aufgegeben."

Traiguthur schluckte. Einen Augenblick wurde er in seiner Entschlossenheit schwankend.

„Kommen Sie!" forderte Waybunth ihn auf. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen."

Mit zeitlupenhaft wirkenden Schritten ging er voraus. Traiguthur ließ sich von seinen Begleitern stützen und folgte ihm bis zum Rand der Plattform. Waybunth deutete auf die zerstörten und beschädigten Straßen hinab.

„Zu einigen Wohnkugeln ist die Verbindung abgerissen", berichtete er. „Wenn sich die Verhältnisse nicht ändern, werden die vom Versorgungsnetz abgeschnittenen Varben alle sterben."

„Sie meinen, daß wir erst am Beginn der Katastrophe stehen?"

„Ja", bekräftigte Waybunth. Er deutete in eine andere Richtung. „Dort verläuft die Straße nach Tervth."

Traiguthur atmete unwillkürlich auf. Die Berichte über den Zustand dieses Bandes entsprachen also den Tatsachen. Es war noch einigermaßen intakt.

„Wie weit, denken Sie, werden wir kommen?" fragte Waybunth.

Traiguthur antwortete nicht, denn er spürte den Spott in Waybunths Stimme. Waybunth wollte einfach nicht an einen Erfolg glauben. Er hatte bereits jetzt aufgegeben. Für Traiguthur war das unverständlich.

Von einem Weltverwalter erwartete er eine beispielhafte Haltung, auch unter den gegenwärtigen Umständen.

Er sah, daß sich die einzelnen Gruppen inzwischen formiert hatten. Etwa zweieinhalbtausend Varben befanden sich auf der Plattform, bereit zum Aufbruch.

„Rufen Sie jetzt vier Träger zu sich!" sagte Traiguthur zu Waybunth. „Ich will nicht, daß Sie auf halbem Weg erschöpft zurückbleiben."

Waybunth wandte sich ab und verschwand wortlos in der Menge.

„Wir setzen uns an die Spitze!" riet Traiguthur seinen Trägern zu. „Bringt mich dorthin, wo die Straße nach Tervth an die Plattform gekoppelt ist."

Die vier Männer bahnten sich mit ihrer Last mühsam einen Weg durch die wartenden Varben. Die meisten der hier Versammelten machten bereits jetzt einen kranken und apathischen Eindruck, so daß Traiguthur sich fragte, ob Waybunth nicht recht hatte.

Dort, wo die Straße begann, standen die Weltverwalter Povgurth, Jenomarth und Grossath mit ihren persönlichen Kontrolleuren und Trägern. Von Waybunth war nichts zu sehen, er war irgendwo untergetaucht. Die drei Weltverwalter sahen Traiguthur abwartend an. Er begriff, daß sie in ihm nicht nur den Initiator, sondern auch den Anführer des Unternehmens sahen. Sein persönlicher Kontrolleur war am Tag der Katastrophe umgekommen, deshalb wäre Traiguthur unter normalen Umständen der am wenigsten einflußreichste Mann dieser Führungsgruppe gewesen.

Aber die alten Gesetze hatten ihre Gültigkeit verloren! dachte er.

Wahrscheinlich hatten es die Weltverwalter nur der schlechten Verfassung der Kolonisten zu verdanken, daß man sie überhaupt noch akzeptierte und nicht durch eine revolutionäre Regierung ersetzen ließ.

Es war früh am Morgen.

Traiguthur hoffte, daß sie bis zum Einbruch der Nacht bis an den Knotenpunkt in Saygrilth kommen würden. Dort konnten sie ausruhen, um am nächsten Tag weiterzumarschieren. Der Zustand der Straße ließ eine Fortsetzung des Unternehmens während der Dunkelheit nicht ratsam erscheinen.

„Laßt uns aufbrechen!" sagte Traiguthur. „Jeder von uns sollte daran denken, daß wir die Wiederherstellung der alten Bedingungen erreichen wollen.

Davon hängt unser aller Leben ab. Wir müssen den Schweren Magier nötigenfalls dazu zwingen, seine verbliebenen Kräfte für diesen Zweck einzusetzen."

Kormoth, der persönliche Kontrolleur von Weltverwalter Jenomarth lachte krächzend und klopfte mit einer bezeichnenden Geste gegen die in seinem Gürtel steckende Waffe.

Traiguthur behielt mühsam die Beherrschung.

„Es wird keine Gewaltanwendung geben!" sagte er entschieden. Die anderen nickten widerstrebend, aber Traiguthur fragte sich zweifelnd, ob er im Ernstfall in der Lage sein würde, sie vor unüberlegten Racheakten zurückzuhalten.

Götter, die Macht und Ansehen verloren hatten, pflegten tief zu stürzen! überlegte Traiguthur.

Das galt auch für den Schweren Magier.

Einst hatten die Varben ihn verehrt, nun richtete sich ihr Groll gegen ihn.

„Vorwärts!" befahl Traiguthur seinen Trägern.

Sie hoben ihn auf und trugen ihn auf die Straße hinaus.

Der Weltverwalter konnte sich noch an die Zeit erinnern, da er hier entlang geschwebt war. Nun mußte er sich tragen lassen, von Varben, die wie schwerfällige Kriechtiere wirkten. Hinter Traiguthur setzte sich der lange Zug allmählich in Bewegung.

Nach einiger Zeit drehte der Weltverwalter sich um und blickte zurück. In seiner Phantasie hatte er sich dieses Unternehmen als einen heroischen Vorgang ausgemalt - die Realität wirkte erschütternd.

Wie ein tödlich verwundeter Wurm wälzten sich die Varben die Bandstraße hinab. Traiguthur sah großgewachsene Männer taumeln und zusammenbrechen. Am Ende der Schlange verlor ein Varbe die Orientierung und stürzte über den Rand der Straße hinab in die Tiefe. Sein gellender Schrei drang in Traiguthurs Gehör.

„Dichter zusammenbleiben!" rief Taiguthur.

Es war besser, wenn er sich nicht umblickte!

Dann brauchte er nicht zu sehen, wie dieser aus über zweitausend Varben bestehende Wurm allmählich zusammenschrumpfte.
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Einst war Saygrilth ein zentraler Knotenpunkt gewesen, wo sich vier Bandstraßen gekreuzt hatten.

Jetzt gab es nur noch die Straße, die nach Tervth führte und ein paar armselige Überreste der anderen Bänder.

Es war fast dunkel, als die Varben nach und nach dort eintrafen. Die zu Beginn des Unternehmens geschlossene Schlange war längst weit auseinandergerissen und etwa die Hälfte der am Start aufgebrochenen Varben war endgültig zurückgeblieben.

Von den vier Männern, die Traiguthur jetzt trugen, gehörte keiner zu den ursprünglichen Helfern des Weltverwalters. Obwohl er kaum einen Schritt allein gemacht hatte, war Traiguthur am Ende seiner Kräfte. Er wunderte sich, daß von den Varben, die als Träger fungiert hatten, überhaupt so viele bis hierher gekommen waren.

Aber das bestätigte die bereits gewonnene Erkenntnis, daß die Auswirkungen der Katastrophe auf die einzelnen Kolonisten unterschiedlich waren.

Die meisten Männer ließen sich einfach dort, wo sie gerade standen, auf den Boden sinken und blieben reglos liegen. Traiguthur blieb stehen.

Er hatte das Gefühl, daß er das allen anderen schuldig war.

Eine Gestalt schwankte in der Dämmerung auf ihn zu.

Er erkannte Waybunth.

Als er sah, in welchem Zustand der andere sich befand, ging er ihm entgegen. Waybunths intelligent wirkendes Gesicht war entstellt, die Spuren dieser unglaublichen Strapaze hatten sich tief hineingegraben.

„Wir sind noch tausend", sagte er kaum hörbar. „Nur noch tausend."

„Es hätte noch schlimmer kommen können", entgegnete Traiguthur. „Wir müssen den Umständen entsprechend zufrieden sein."

„Heißt das, daß Sie weitermachen wollen?" erkundigte sich Waybunth fassungslos.

„Natürlich! Wozu hätten wir das alles auf uns nehmen sollen, wenn wir jetzt aufgeben und umkehren?"

Waybunth konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er sank vor Traiguthur nieder.

Wahrscheinlich war er den gesamten Weg ohne Hilfe gelaufen, und er gehörte nicht zu den stärksten!

„Was, glauben Sie, wer Sie sind?" wimmerte er. „Ein neuer Schwerer Magier?"

„Unsinn!" sagte Traiguthur. „Wie können Sie etwas Derartiges sagen?"

Waybunth begann sich seitwärts zu rollen und ehe Traiguthur begriffen hatte, was der andere vorhatte, ließ Waybunth sich über den Rand der Straße kippen.

Unwillkürlich wartete Traiguthur auf einen Schrei, aber er hörte nur den dumpfen Aufprall des Körpers.

An dieser Stelle lag die Straße nicht hoch über der Planetenoberfläche, aber unter den gegebenen Umständen war ein Sturz aus dieser Höhe tödlich. Traiguthur stand wie versteinert. Vier Varben schleppten Weltverwalter Povgurth zu ihm. Povgurths Gravobeutel war so stark aufgebläht, als wollte er jede Sekunde zerplatzen.

Das Gesicht des Weltverwalters war fleckig.

„Das war Waybunth, nicht wahr?" wollte er wissen.

„Ja", bestätigte Traiguthur. Obwohl er sich dagegen sträubte, stiegen Schuldgefühle in ihm auf.

„Warum geben wir nicht auf?" fragte Povgurth.

„Ich weiß es nicht", antwortete Traiguthur wahrheitsgemäß. „Ich habe aber das Gefühl, daß wir verloren sind, wenn wir jetzt nicht weitermachen. Endgültig verloren."

„Das heißt, daß wir morgen früh aufbrechen und in die Wüste Tervth marschieren?"

„Alle, die noch dazu in der Lage sind!"

Povgurth blickte auf den Boden.

„Einige von uns", verkündete er, „sind zur Umkehr entschlossen. Ich werde sie in die Siedlung zurückführen."

Traiguthur lauschte in sich hinein, aber er spürte nicht einmal Enttäuschung.

„Sie verstehen das sicher", fuhr Povgurth fort. „Es gibt eine Grenze, bis an die man gehen kann, sobald man diese jedoch überschreitet, unterwirft man sich den Bedingungen des Wahnsinns."

Traiguthur protestierte schwach: „Ich bin nicht wahnsinnig!"

„Doch", behauptete der andere. „Das sind Sie!"

Er ließ Traiguthur stehen und verschwand in der Dunkelheit.

Inzwischen waren alle Varben, die noch nicht aufgegeben hatten, am ehemaligen Knotenpunkt eingetroffen. Gespenstische Stille breitete sich aus.

Traiguthur fragte sich voller Angst, wie er seinen gemarterten Körper am nächsten Morgen dazu zwingen wollte, auch nur einen einzigen Schritt in die Wüste hinein zu machen, denn daß noch jemand dazu in der Lage sein würde, ihn zu tragen, glaubte er nicht.
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Obwohl man nicht damit rechnete, daß die Navigationsinstrumente der KARIBU ebenso empfindlich reagieren könnten wie die der Hulkoo-Schiffe, hatte man sie für den Flug in das Varben-Nest präpariert.

Dies oder der Umstand, daß Mentro Kosum die Korvette mit einer SERT-Anlage steuerte, ließ keine nennenswerten Schwierigkeiten auftreten. Alle Manöver klappten ausgezeichnet, so daß wir Zweitnest ohne Zwischenfälle erreichten. Es war ausgemacht, daß wir zunächst auf Koriet landen und die bisher dort gefangenen drei Solgeborenen an Bord nehmen sollten. Erst danach würden wir Wassytoir in Letztnest anfliegen.

Louisyan, Douc Langur und ich blieben während des Aufenthalts auf Koriet in unseren Kabinen, aber über Interkom konnten wir den größten Teil des Geschehens mitverfolgen.

Nachdem die beiden Männer und das Mädchen an Bord genommen worden waren, machte Langur den Vorschlag, daß wir uns in die Zentrale begeben sollten, denn er interessierte sich für den Bericht der auf so unerwartete Weise freigekommenen Menschen. Nur Zburra befand sich in der Zentrale.

Terly Anternach und ihr zweiter Begleiter wurden in der Krankenstation untersucht. Zburra machte einen glücklichen Eindruck. Er berichtete, daß er nicht mehr an eine Rettung geglaubt hatte.

„Wir hatten uns schon aufgegeben", sagte der dunkelhäutige Solgeborene. „Unmittelbar nach der Veränderung der Gravitationskonstante konnten wir uns aus unserem Gefängnis befreien, denn die Varben kümmerten sich nicht mehr um uns.

Ich glaube, sie waren nicht mehr dazu in der Lage. Sie haben ja mit eigenen Augen gesehen, daß es ihnen schlecht geht."

„Was wir auf Koriet gesehen haben, war erschütternd", stimmte Atlan zu. „Wir müssen befürchten, daß es auf den anderen Planeten von Varben-Nest nicht viel besser aussieht. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, diesen bedauernswerten Wesen zu helfen."

Zburra nickte und fuhr in seinem Bericht fort: „Natürlich haben wir alles versucht, von Koriet zu entkommen. Dabei haben wir uns sogar in ein varbisches Kleinstraumschiff gewagt, aber abgesehen davon, daß wir die Instrumente nicht beherrschten, hätte das Triebwerk unter den gegebenen Umständen sicher versagt.

So haben wir uns mehr schlecht als recht in der Stadt durchgeschlagen. Manchmal war es unglaublich schwer, Nahrung zu bekommen, und wir..." Seine Stimme versagte den Dienst.

Die Erinnerung an seine Erlebnisse überwältigte ihn, und er verbarg sein Gesicht in beiden Händen.

Atlan ging zu ihm und umfaßte ihn an der Schulter.

„Es ist alles vorbei", beruhigte er den Solgeborenen. „Sie können sich jetzt ausruhen."

„Ich bin froh, wenn ich wieder an Bord der SOL bin", sagte Zburra.

Atlan räusperte sich.

„Wir fliegen nicht sofort zurück", gab er Zburra bekannt.

„Der wichtigste Teil unserer Mission liegt noch vor uns."

Der Neger sah ihn erschrocken an.

„Sie erfahren es so oder so", meinte Atlan. „Wir fliegen nach Wassytoir. Dort befindet sich die Inkarnation, die gegenüber den Varben als der Schwere Magier aufgetreten ist. Sie befindet sich in Not.

Wir haben eine Abmachung getroffen, sie zu retten."

Zburras Augen weiteten sich.

„Sie zu retten?" stammelte er fassungslos.

„Das ist zumindest der offizielle Teil der Abmachung", bestätigte der Arkonide. „Wir holen die Inkarnation aus diesem Chaos heraus, aber nicht, um sie, wie es beschlossen wurde, bei den Hulkoos abzuliefern, sondern um sie an Bord der SOL gefangenzunehmen."

Zburra machte sich los und ergriff Atlan an den Armen.

„Das ist nicht wahr!" rief er entsetzt. Er blickte in die Gesichter der Umstehenden und erkannte, daß Atlan ihm die Wahrheit gesagt hatte.

„Man kann sie nicht gefangennehmen!" schrie er auf. „Sie haben sie noch nicht erlebt. Sie wissen nicht, was es bedeutet, in ihrer Nähe zu sein. Wie kommen Sie auf die Idee, daß wir sie festhalten könnten?"

Ich sah, daß Alaska Saedelaere, der sich bisher im Hintergrund aufgehalten hatte, auf Zburra zutrat.

„Ich kenne die Inkarnation", sagte er in seiner holprigen Sprechweise. „Deshalb weiß ich auch, was uns unter Umständen erwartet. Trotzdem glaube ich, daß wir das Risiko eingehen können."

Zburra schüttelte den Kopf und begann leise zu schluchzen. Einer der Raumfahrer führte ihn hinaus, um ihn zur Krankenstation zu bringen.

„Er steht genauso wie seine beiden Freunde noch unter einem Schock", sagte Atlan gelassen. Seine Worte waren an uns alle gerichtet und sollten jede Unruhe im Keim ersticken. „Für uns besteht keine Veranlassung, den Ablauf des Unternehmens zu ändern."

Niemand erhob einen Einwand. Von Bjo Breiskoll und Douc Langur einmal abgesehen, befanden sich nur Terraner in der Zentrale. Es handelte sich dabei um hartgesottene Männer, die nicht so schnell aus der Fassung zu bringen waren.

Atlan, der ja auf Arkon geboren worden war, konnte man getrost zu ihnen rechnen, er war eher noch unerschütterlicher als die Menschen.

„Mentro", sagte Atlan ruhig, „behalten Sie den Kurs nach Letztnest bei."

Der Emotionaut lächelte breit und zog die SERT-Haube über den Kopf. Douc Langur stieß Louisyan in die Seite und deutete auf den Panoramabildschirm.

„Da!" pfiff er. „Man kann eines der havarierten Schiffe der Hulkoos sehen."

Louisyan brummte gleichgültig.

„Ich möchte wissen, was dort drüben an Bord vorgeht", sagte der vierbeinige Forscher.

„Damit brauchen wir uns nicht zu beschäftigen", meinte Louisyan. „Diese Schwarzpelze haben uns bisher nichts als Schwierigkeiten gemacht, so daß ihnen eine Lektion nichts schaden kann.

Vielleicht behandeln sie uns in Zukunft behutsamer, wenn sie beobachten, wie einwandfrei wir in diesem Raumsektor manövrieren."

„Sie tun das, was BARDIOC befiehlt", erinnerte Langur. Louisyan, von dem ich wußte, daß ihn derartige Erörterungen langweilten, nickte nur und deutete auf mich.

„Bevor wir auf Wassytoir landen, werde ich Casey nochmal untersuchen. Dadurch verhindern wir, daß wir gleich nach unserer Ankunft eine unangenehme Überraschung erleben."

„Gut, gut", stimmte Langur zu. „Tun Sie, was keinen Aufschub duldet. Ich bleibe hier in der Zentrale."

Louisyan schickte mich in die Gemeinschaftskabine zurück und folgte mir ein paar Minuten später. Er holte die wichtigsten Werkzeuge aus seinem Ausrüstungspaket und öffnete meine Körperplatten. Ich hatte ihn selten so nachdenklich erlebt.

„Weißt du, woran ich denke, Casey?"

„Natürlich nicht, Sir!"

Sein jungenhaftes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

„Daran, dich vorübergehend abzuschalten und diesem Schlaumeier gegenüber zu behaupten, der lang erwartete Funktionsausfall sei eingetreten."

„Auf diese Weise könnten Sie alle eventuellen Schwierigkeiten mit Douc Langur und mir auf Wassytoir vermeiden, Sir", erriet ich.

„Genau!" Er leuchtete in meine Positronik und seufzte. „Ganz abgesehen davon, daß es wirklich nicht zum Besten mit dir bestellt ist."

„Tun Sie es nicht, Sir!" beschwor ich ihn. Er sah mich abschätzend an.

„Man könnte glauben, du hättest dich für diese ganze Sache emotional engagiert, Casey", sagte er mit einem merkwürdigen Unterton. „Das ist natürlich nicht möglich, aber ich muß einkalkulieren, daß es aufgrund des chemischen Prozesses in deiner Positronik zu den seltsamsten Veränderungen kommt."

„Ich habe mich nicht verändert, Sir!" beteuerte ich.

Er ließ die Arme sinken und warf die Werkzeuge auf sein Bett.

„Ich schalte dich nicht ab, Casey", erklärte er. „Es interessiert mich, was mit dir los ist, und das kann ich nur herausfinden, wenn ich dich gewähren lasse."

„Danke, Sir", sagte ich.

„Schon gut", winkte er ab. „Vielleicht wird es mir noch leid tun, aber ich werde ja ständig in deiner Nähe sein und kann eingreifen, wenn es Ärger gibt."

Ich überlegte, ob ich ihm tatsächlich dankbar war. Es war eine seltsame Sache mit den Gefühlen der Menschen. Um auch nur eines verstandesmäßig zu erfassen, brauchte ich ein paar hunderttausend Informationseinheiten. Dann konnte ich, wenn es von meinen Besitzern gewünscht wurde, Gefühle vortäuschen.

Ich dachte nicht länger darüber nach, denn ich hatte die Befürchtung, daß mich das verwirren würde.

Die Tür öffnete sich. Langur schritt herein.

„Sind Sie fertig?" fragte er Louisyan.

Der Kypo-Ingenieur begann meine Körperöffnungen zu schließen.

„Wir nähern uns Wassytoir", erklärte Langur. „Dieser junge Mann mit den seltsamen Augen kann die Nähe der Inkarnation bereits spüren. Er macht einen sehr unruhigen Eindruck."

„Sie meinen Breiskoll?"

„Ja", sagte Langur. „Der Katzer meint, die mentalen Impulse der Inkarnation drückten Verzweiflung aus und seien chaotisch."

„Ich spüre nichts", erklärte Louisyan lakonisch und ließ sich aufs Bett sinken.

„Sie werden doch jetzt nicht schlafen!" protestierte der Forscher.

Er kannte eben Louisyan nicht, dessen Seele wie von einer Nußschale umhüllt war. Louisyan war abgebrüht und unerschrocken, raffiniert und faul - aber er besaß ein Herz für Roboter.

Das hatte sich gerade wieder bestätigt.
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In der Wüste Tervth zog ein neuer Tag herauf. Zwischen den Dünen schienen sich seltsame körperlose Wesen zu bewegen, wie aus dem Nichts entstanden Sandfontänen und wirbelnde Schleier aus bleicher Energie.

Diese unheimlichen Vorgänge resultierten nicht nur aus der gravitationalen Katastrophe, die das Varben-Nest vor dreieinhalb Monaten getroffen hatte, sondern sie wurden zum Teil durch die unkontrollierten Ausstrahlungen der Inkarnation ausgelöst.

Aus dem Gebiet der Wohnkugel des Schweren Magiers klangen ab und zu fremdartige Geräusche über die Wüste. Manchmal erinnerten sie an das Kichern von Kindern, dann gingen sie in langgezogenes Heulen über.

Es war das Klagelied der Inkarnation, die ihre Verzweiflung und ihr Entsetzen hemmungslos hinausschrie. Ihr Zustand hatte sich weiter verschlechtert, es gab Augenblicke, in denen sie von totaler Bewußtlosigkeit bedroht war. Aber die drei Zustandsformen der Inkarnation hingen mit einer viel zu großen Gier am Leben, als daß sie jetzt aufgegeben hätten.

Die zweite Gefahr, die neben der Bewußtlosigkeit diese rätselhafte Existenz bedrohte, war die zunehmende Oberflächenspannung der Sphäre, die ihr als Unterkunft und Lebenserhaltungssystem diente.

Dieses Behältnis hatte einen gravitationalen Schlag erhalten, war deformiert und beschädigt worden, so daß es zerplatzen würde, wenn man es nicht bald aus der instabilen Gravitationszone brachte.

So gut es ging, aktivierte die Inkarnation ihr Wahrnehmungsvermögen.

Erleichtert registrierte sie, daß ein Raumschiff der Menschen sich im Anflug auf Wassytoir befand.

Und sie spürte noch etwas: Varben!

Es war unglaublich, aber quer durch die Wüste Tervth, auf der alten Bandstraße, näherten sich ein paar hundert halbtoter Varben.

Die Inkarnation schrumpfte förmlich in sich zusammen.

Früher hätten sich nur die Legitimierten unter den Bewohnern Wassytoirs hierher gewagt, und das auch nur mit ausdrücklicher Zustimmung und in unterwürfiger Haltung.

Bei den Kolonisten, die ihre zerschundenen Körper jetzt heranschleppten, war jedoch von Unterwürfigkeit nichts zu spüren - im Gegenteil: Die Inkarnation fühlte die grimmige Entschlossenheit dieser Wesen, ihren Trotz, mit dem sie sich gegen ihr Schicksal auflehnten und es zu ändern versuchten. Für CLERMAC, VERNOC und SHERNOC war dies eine völlig neue Erfahrung.

Es ist absurd! dachte die Inkarnation in einem Anflug von Selbstironie. Nun war es soweit gekommen, daß sie die Annäherung ihrer Gegner, der Menschen, erleichtert begrüßte, während sie die Ankunft ihrer ehemaligen Sklaven mit Unbehagen erfüllte.

Vergeblich versuchte sie, sich zu konzentrieren und die Varben mit Hilfe hypno-suggestiver Impulse aufzuhalten oder zurückzudrängen. Sie besaß einfach nicht mehr die Kraft dazu.

Zwar erreichte sie mit ihren mentalen Ausstrahlungen das Ziel, aber die erhoffte Reaktion blieb aus.

Die drei Zustandsformen spürten einen fast verächtlichen Impuls BULLOCs, der sich tief in ihrem Innern regte. Aber auch der halbfertige BULLOC war ohnmächtig.

Auch er war in dieser Umgebung davon bedroht, sein nicht einmal richtig begonnenes Leben zu verlieren, und er konnte nichts gegen die Gefahren tun. Zum erstenmal jedoch fühlten CLERMAC, VERNOC und SHERNOC deutlich, daß BULLOC, wenn er jemals vollständig existieren sollte nicht nur mächtiger als sie sein würde, sondern auch völlig anders.

Angst beschlich die gepeinigte Inkarnation.

Und wie der viele Lichtjahre von ihr entfernte Reginald Bull, von dessen Gedanken die Inkarnation nichts wußte, spürte auch sie, daß eine entscheidende Wende der Ereignisse bevorstand.

Irgend etwas Bedeutsames würde geschehen ...

Und BARDIOC? überlegte die Inkarnation.

Wußte er, was sich ereignen würde?

Die Inkarnation, die niemals an der unermeßlichen Überlegenheit ihres Meisters gezweifelt hatte, war plötzlich nicht mehr so sicher.

Der bevorstehende Aufeinanderprall zweier Superintelligenzen, die jede für sich versuchten, die Mächtigkeitsballung des Gegners zu erobern oder zu zerstören, hatte unübersehbare Entwicklungen ausgelöst.

Im Bereich der beiden Mächtigkeitsballungen, von denen jede zahlreiche Galaxien umfaßte, waren die Dinge in Bewegung geraten.

Und wie ein alles verzehrendes Feuer nicht gelöscht werden konnte, war diese Entwicklung nicht mehr aufzuhalten ...

 

*

 

Traiguthur hätte sich keinen trostloseren Ort vorzustellen vermocht als die Wüste Tervth, die im Licht der aufgehenden Sonne jetzt allmählich sichtbar wurde.

Alle Varben, die noch die Kraft dazu hatten oder nicht unter der Führung Povgurths umgekehrt waren, befanden sich auf der quer durch die Dünen führenden Bandstraße.

Das charakteristische Leuchten, das früher von der Behausung des Schweren Magiers ausgegangen war, existierte nicht mehr.

Doch Traiguthur bedurfte solcher Orientierungshilfen nicht, er wußte, daß das Ziel am Ende dieses Bandes lag.

Noch etwa sechshundert Varben - der Überrest jener stolzen, von der Siedlung aufgebrochenen Armee - bewegten sich seit etwa einer Stunde wieder auf die Wohnkugel des Schweren Magiers zu.

Der Weltverwalter spürte ab und zu die von dieser Wesenheit ausgehenden Impulse, aber sie machten ihm und seinen Begleitern nichts aus.

Das lag nicht etwa an einer plötzlich erworbenen Immunität, sondern an der Schwäche der gestürzten Gottheit. In dem Weltverwalter waren alle Gefühle erloschen.

Er bewegte sich mechanisch wie ein Roboter, und alle Schmerzen und Qualen schien nicht er selbst, sondern eine dritte Person zu erdulden. Das ging soweit, daß Traiguthur den eigentlichen Sinn des Unternehmens vergaß. Nur tief in seinem Innern war eine schier unerschöpfliche Kraft, die ihn langsam, aber sicher vorantrieb.

Wenn er zurückblickte, sah er beiderseits der Straße zusammengebrochene Varben liegen. Es war fraglich, ob sie jemals wieder auf die Beine kommen würden.

Einst hatte diese Straße in die verheißungsvolle Nähe einer Gottheit geführt, jetzt war sie zu einem Symbol für die Leiden der Kolonisten geworden. Traiguthur bewegte sich ruckartig.

Jeder Schritt war ein neuer Kampf gegen die für den varbischen Organismus verheerenden Begleitumstände einer veränderten Gravitationskonstante. Wenn überhaupt ein paar Varben das Ziel erreichen sollten, würde Weltverwalter Traiguthur unter ihnen sein.

Die Straße führte zwischen einigen Dünen hindurch, und als Traiguthur den Kopf hob, sah er weit vor sich die Umrisse der Wohnkugel des Schweren Magiers.

Unwillkürlich blieb er stehen.

Er hatte sich die ganze Zeit über an der Spitze des zusammengeschmolzenen Zuges bewegt, nun wurde er von den Artgenossen, die ihn überhaupt nicht wahrzunehmen schienen, überholt.

„Seht doch!" wollte Traiguthur ihnen zurufen. „Die Heimstatt des Schweren Magiers!"

Er brachte jedoch nur ein unverständliches Krächzen zustande, auf das niemand reagierte.

Jemand stieß ihn an, und als wäre dies ein verabredetes Signal, setzte der Weltverwalter sich wieder in Bewegung. Zunächst verlieh der Anblick der Wohnkugel den Bemühungen der Varben neue Impulse.

Als sie jedoch merkten, daß sich die Entfernung zwischen ihnen und ihrem Ziel nur sehr langsam verringerte, verloren viele von ihnen den Mut und sie ließen sich einfach auf den Boden fallen.

Schließlich waren es nur noch dreißig bis vierzig Varben, die sich daran machten, den letzten Abschnitt der Straße zu bewältigen.

Traiguthur, der früher oft hierher gekommen war, um Befehle des Schweren Magiers in Empfang zu nehmen, stellte fest, daß sich am äußeren Erscheinungsbild der Behausung wenig geändert hatte.

Einige der Stützstreben waren eingeknickt und der gesamte Komplex war etwas tiefer gesackt. Sonst war alles so, wie Traiguthur es in Erinnerung hatte.

Und im Innern der Wohnkugel befand sich der Schwere Magier!

Diese Vorstellung schien den Weltverwalter geradezu zu elektrisieren.

Seine abgestumpften Gefühle begannen sich wieder zu regen.

Die unmittelbare Nähe der Wesenheit, die für die Katastrophe verantwortlich war, belebte Traiguthurs Sinne. Er schickte einen haßerfüllten Gedanken aus, obwohl er sich darüber im klaren war, daß er den Schweren Magier damit nicht erreichen konnte.

Dieser falsche Gott war mit seinen eigenen Schwierigkeiten beschäftigt. Die Vorstellung, daß er so kurz vor dem Ziel zusammenbrechen könnte, machte Traiguthur fast verrückt.

Er wandte sich an seine Begleiter.

„Wir dürfen jetzt nicht aufgeben!" trieb er sie an. Diesmal war seine Stimme allen verständlich. „Wir haben unser Ziel fast erreicht, es sind noch noch ein paar hundert Schritte zurückzulegen."

Vielleicht empfanden sie nicht so wie er, denn kaum einer von ihnen reagierte. Stumpfsinnig torkelten sie weiter, so daß Traiguthur sich bestürzt fragte, ob sie am Ziel überhaupt noch in der Lage sein würden, irgend etwas zu unternehmen.

Da tauchte die Kugel auf!

Lautlos und scheinbar aus dem Nichts erschien sie am Himmel, wo sie regungslos hängenblieb.

Ihr Schatten fiel auf die Wüste Tervth. Die Varben, die die Erscheinung erblickten, blieben sofort stehen. Nach und nach wurden sie alle darauf aufmerksam, und sie starrten zu ihr hinauf, um zu beobachten, was nun geschehen würde.

Die Kugel, die einen äquatorialen Ringwulst besaß, bestand aus Metall, und Traiguthur schätzte, daß sie einen Durchmesser von sechzig Meter hatte.

Dumpfe Erinnerungen stiegen in dem Weltverwalter auf.

Die Menschen, die vor vier Monaten Wassytoir besucht hatten, besaßen solche Raumschiffe.

An der Unterseite des Objekts wurden jetzt zwölf stabil aussehende Metallstangen ausgefahren. Das waren die hydraulischen Teleskoplandestützen, erinnerte sich Traiguthur.

Die Menschen waren zurückgekehrt!

Allein diese Tatsache war sensationell, aber noch viel erstaunlicher erschien Traiguthur der Umstand, daß diese Wesen mit ihrem Raumschiff offenbar unbeeindruckt von den gravitationalen Verhältnissen manövrierten.

Der Varbe war fassungslos.

Wie war so etwas möglich? Waren die Fremden im Besitz von Spezialapparaturen, die sie vor den Auswirkungen der veränderten Gravo-Konstante schützten?

Das Schiff, zweifellos ein Beiboot des hantelförmigen Schiffsgiganten, der sich einst im Orbit von Wassytoir aufgehalten hatte, schien eine Landung vorzubereiten. Dabei konnte es kein Zufall sein, daß der ausgewählte Landeplatz hier in der Wüste Tervth lag, in unmittelbarer Nähe der Behausung des Schweren Magiers. Traiguthur vergaß alle Qualen, denen er in den letzten Wochen ausgesetzt worden war. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, er verstrickte sich in einem Netz wilder Spekulationen und Überlegungen.

Kamen die Menschen, um sich an dem Schweren Magier dafür zu rächen, daß er versucht hatte, sie in eine Falle zu locken?

Oder hatte der Schwere Magier diese Wesen unter Kontrolle und wollte sie dazu zwingen, das zu tun, wozu weder die Hulkoos noch die Varben in der Lage waren - den Schweren Magier zu retten?

Diese Fragen waren im Augenblick nicht zu beantworten, aber die nahe Zukunft würde das Rätsel lösen. Die Gedanken des Weltverwalters kehrten in die Wirklichkeit zurück.

Er durfte seine eigenen Pläne und Absichten nicht vergessen.

„Wir marschieren weiter!" rief er den anderen Varben zu. „Auf keinen Fall dürfen wir später als die Fremden bei der Wohnkugel eintreffen."

Er rief sich ins Gedächtnis, was er von seinen ausgelaugten Begleitern verlangte. Viele von ihnen würden eine erneute Anstrengung nicht ertragen.

„Kommt!" forderte Traiguthur sie beinahe zärtlich auf. „Versucht, mir zu folgen."

Niemals zuvor hatte er sich mit seinen Artgenossen so verbunden gefühlt.

Vielleicht spürten sie das, denn einige von ihnen folgten dem Beispiel des Anführers und versuchten, eine schnellere Gangart einzuschlagen. Es stellte sich jedoch sehr bald heraus, daß Traiguthur seine eigenen Kräfte ebenso überschätzt hatte wie die der anderen Männer.

Er brach sechzig Meter vor der Wohnkugel des Schweren Magiers zusammen. Seine Beine, die einfach eingeknickt waren, zuckten heftig, als wollten sie den erschöpften Weltverwalter auch jetzt noch weitertragen.

Aber Traiguthurs Energien waren aufgebraucht.

Ein paar seiner Begleiter kamen noch ein paar Schritte weiter, dann fielen auch sie um.

Mit einer letzten Anstrengung wälzte der Weltverwalter sich herum, so daß er beobachten konnte, was in seiner unmittelbaren Nähe geschah.

Langsam, als rechne seine Besatzung mit einem unverhofften Angriff, sank das Kugelschiff auf die Wüste hinab und setzte direkt neben der Wohnkugel des Schweren Magiers zur Landung an.
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Getragen von den Energiepolstern ihrer Antigravprojektoren, sank die KARIBU auf die Oberfläche des Planeten Wassytoir hinab.

Für einen Roboter ist es schwer, etwas von der emotionalen Atmosphäre wiederzugeben, die in solchen Augenblicken an Bord eines Raumschiffs herrscht, aber diesmal war die Anspannung der Besatzungsmitglieder so stark, daß auch ich sie registrieren konnte.

Douc Langur, Louisyan und ich hatten uns wieder in die Zentrale begeben und wie alle anderen, die sich hier aufhielten, beobachteten auch wir die Wohnkugel des Schweren Magiers mitten in der Wüste Tervth.

Das Gebäude machte einen alten und verwahrlosten Eindruck, und wie wir von Alaska Saedelaere und Bjo Breiskoll wußten, war das nicht erst seit der Katastrophe so. Von der Inkarnation selbst war nichts zu sehen, sie mußte sich im Innern ihrer Behausung aufhalten.

Seit wir in die Atmosphäre dieses Planeten eingedrungen waren, fühlten alle Menschen an Bord die Nähe der fremden Wesenheit. Das war vorher nur Bjo Breiskoll möglich gewesen.

Mir waren derartige Wahrnehmungen natürlich unmöglich, aber ich registrierte das Unbehagen, das die Terraner angesichts ihrer Empfindungen beherrschte. Einige von ihnen machten einen Eindruck auf mich, als wären sie am liebsten auf der Stelle umgekehrt.

„Da sind Varben!" unterbrach Alaska Saedelaeres Stimme plötzlich die Stille. Der Transmittergeschädigte hatte einen anderen Bildschirm der Außenbeobachtung im Auge behalten.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit in die angegebene Richtung. Auch Atlan trat nun vor diesen Bildschirm.

„Sie scheinen tot zu sein!" vermutete er. Die Kamera der Außenbeobachtung schwenkte herum, so daß ein langer Abschnitt der Bandstraße draußen in der Wüste sichtbar wurde. Der Arkonide stieß eine Verwünschung aus.

„Die Straße ist von toten oder bewußtlosen Varben bepflastert!" stieß er wütend hervor.

„Wahrscheinlich ist die Inkarnation dafür verantwortlich."

„Sollen wir umkehren?" fragte Mentro Kosum. Atlan dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf.

„Je eher diese seltsame Lebensform von dieser Welt verschwindet, desto besser für die Varben. Wir setzen das Unternehmen so fort, wie es geplant war."

„Jemand sollte sich um diese Unglücklichen dort draußen kümmern", schlug Alaska vor.

„Wenn sie nicht tot sind, brauchen sie unsere Hilfe. Wir haben genügend Besatzungsmitglieder an Bord, um die Inkarnation aus ihrer Wohnkugel zu holen und gleichzeitig nach diesen Varben zu sehen."

„Einverstanden!" sagte Atlan.

Douc Langur trat einen Schritt vor.

„Das könnten Louisyan und ich übernehmen", schlug er vor. „Wir sehen uns die Varben an und versuchen herauszufinden, ob wir irgend etwas für sie tun können."

Auch diesmal stimmte der Arkonide sofort zu.

Er schien sogar erleichtert zu sein, daß er uns auf diese Weise von der Inkarnation fernhalten konnte.

Konsum setzte das Landemanöver fort, und ein paar Minuten später setzten die Teller der Landebeine des Schiffes im Sand auf.

Der Schutzschirm der KARIBU war eingeschaltet, denn man wollte zunächst eine Zeitlang die Umgebung beobachten, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein.

Die Bordwaffen waren besetzt und einsatzbereit, aber es sah nicht so aus, als würden wir sie benötigen. Draußen in der Wüste blieb alles ruhig.

Ab und zu bewegte sich einer der auf der Straße liegenden Varben, so daß ich zu der Überzeugung gelangte, daß sie alle noch lebten, jedoch sehr geschwächt waren.

„Wir schicken jetzt ein Vorauskommando in das Gebäude der Inkarnation", sagte Atlan nach einer einstündigen, ereignislosen Wartezeit.

Es war ausgemacht, daß Alaska Saedelaere und Bjo Breiskoll diese Aufgabe übernahmen. Sie sollten den Kontakt zur Inkarnation herstellen und die Details der Rettungsaktion besprechen. Niemand an Bord der KARIBU hatte eine genaue Vorstellung davon, wie man die rätselhafte Wesenheit überhaupt an Bord schaffen konnte. Während Alaska und der rotbraungefleckte Katzer ihre Schutzanzüge und Ausrüstungsgürtel anlegten, wandte Atlan sich an uns.

„Sie können ebenfalls das Schiff verlassen und sich um die Varben kümmern", erklärte er.

Langur, der seit seinem Aufenthalt im Stammnest einigermaßen über die Bedürfnisse der Varben unterrichtet war, fragte: „Kann ich alles mitnehmen, was wir vielleicht brauchen, um den Varben zu helfen?"

„Natürlich", stimmte Atlan zu. „Sie haben ja den Roboter. Er kann die Ausrüstungspakete tragen.

Nötigenfalls können Sie über Funk Nachschub anfordern."

„Kommen Sie, Louisyan!" pfiff Langur dem Kypo-Ingenieur zu. „Wir wollen unsere Sachen zusammensuchen, dann steigen wir aus."

Ich hatte nicht den Eindruck, daß Louisyan besonders begeistert war, aber er nickte mir zu, und wir folgten dem Forscher der Kaiserin von Therm aus der Zentrale.

Louisyan legte seinen Schutzanzug mit den dazugehörigen Aggregaten an, während Douc Langur eine Liste jener Gegenstände zusammenstellte, von denen er annahm, daß wir sie benötigen würden. Als Louisyan mich mit den ersten Ausrüstungspacken belud, hatten der Transmittergeschädigte und Bjo Breiskoll die KARIBU bereits verlassen.

Auf dem Bildschirm im Lagerraum konnte ich beobachten, daß die beiden Männer sich zwischen dem Landeplatz der Korvette und der Wohnkugel bewegten. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben.

Wahrscheinlich waren sie von Atlan dazu ermahnt worden, sich mit allergrößter Vorsicht zu bewegen.

„Das genügt vorerst!" sagte Langur in diesem Augenblick. „Vorwärts, Louisyan. Jetzt sind wir an der Reihe, das Schiff zu verlassen."

Ich schleppte alles, was Langur ausgewählt hatte, zur Hauptschleuse. Dort mußten wir uns eine Gasse durch dreißig schwerbewaffnete Raumfahrer bahnen.

Sie standen bereit, sofort einzugreifen, wenn Alaska und dem jungen Mutanten Gefahr drohen sollte.

Natürlich würden sie auch im Fall eines Angriffs auf Langur und Louisyan eingreifen.

Ich rechnete jedoch nicht mit einem Zwischenfall. Es gab keine Anhaltspunkte dafür, daß dies eine Falle sein könnte.

Außerdem erhob sich die Frage, von wo aus ein Angriff überhaupt hätte vorgetragen werden können.

Eigentlich kam da nur die Behausung des Schweren Magiers in Betracht, aber unsere Ortungsgeräte hatten so gut wie keine energetischen Ausstrahlungen in diesem Bereich festgestellt.

Die registrierten schwachen Energieemissionen kamen wahrscheinlich von der Sphäre, in der die Inkarnation sich aufhielt.

Unangefochten verließen die beiden Männer und ich die Gangway.

Douc Langur, der die Führung übernommen hatte, stapfte durch den Sand auf die in unserer unmittelbaren Nähe liegenden Varben zu.

 

*

 

Seit ihrer ersten Anwesenheit hatte sich die Umgebung rund um die Wohnkugel nicht sichtbar verändert, stellte Alaska Saedelaere fest, als er an der Seite Bjo Breiskolls langsam den freien Platz überquerte, dessen Mittelpunkt das Gebäude war.

Lediglich die Behausung der Inkarnation selbst schien ein paar geringfügige Beschädigungen davongetragen zu haben.

Und doch war alles anders als bei ihrem ersten Besuch!

Der Unterschied lag in den Bedingungen.

Damals hatte die Inkarnation alle Fäden in den Händen gehalten, obwohl sie selbst nicht in ihrer Unterkunft auf Wassytoir gewesen war.

Diesmal kannten die Terraner alle Hintergründe, und sie befanden sich in der Rolle gleichberechtigter, wenn nicht sogar überlegener Partner.

Wenn der Mann mit der Maske an sein erstes Zusammentreffen mit der Inkarnation in Namsos auf der Erde zurückdachte, erschien ihm das unglaublich.

Der schreckliche mentale Druck, der sich damals auf sein Bewußtsein gelegt hatte, war unvergessen.

Alaska erinnerte sich in allen Einzelheiten an die Qualen, die er damals im Innern des Hulkoo-Raumschiffs erduldet hatte.

Unwillkürlich fragte er sich, ob die Inkarnation ihn wiedererkennen würde. Angesichts der verzweifelten Lage, in der sie sich zu befinden schien, war das nur wenig wahrscheinlich.

Trotzdem hätte Alaska sich gewünscht, daß es so sein würde.

Der Transmittergeschädigte war kein Mensch, der kleinlichen Gefühlen nachhing, aber den Triumph, als der Erniedrigte von damals nun der Inkarnation als Retter gegenüberzutreten, hätte er gerne ausgekostet.

„Du kannst dieses Ding deutlicher spüren als ich", wandte er sich über Helmfunk an seinen jugendlichen Begleiter.

„Hat sich irgend etwas an seiner mentalen Ausstrahlung geändert?"

Bjo richtete seine schrägstehenden Augen kurz auf den Freund.

„Die Inkarnation spürt unsere Nähe. Sie ist erregt, denn sie weiß, daß ihre Rettung unmittelbar bevorsteht. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Falle."

Sie hatten die Stützpfeiler der Wohnkugel erreicht.

Alaska blickte zu der dunklen Öffnung im Gebäude hinauf. Bei ihrem ersten Aufenthalt war Bjo durch diesen Eingang in die Behausung eingedrungen, aber er hatte den Besitzer der Anlage nicht getroffen.

Diesmal jedoch gab es keinen Zweifel daran, daß die Inkarnation anwesend war.

Alaska schaltete seinen Individual-Schutzschirm ein und zog einen Desintegrator aus dem Gürtel.

„Du bist mißtrauisch?" stellte Bjo Breiskoll fest.

„Ja", sagte Alaska nur. „Wir werden jetzt unsere Flugaggregate einschalten ,dann schweben wir zum Eingang hinauf."

Er lachte unterdrückt. „Diesmal brauchst du deine Kletterkünste nicht unter Beweis zu stellen, Bjo."

Er wußte, daß der Junge ihm völlig vertraute. Alaska, der aufgrund des Cappinfragments in seinem Gesicht immer wie ein Ausgestoßener unter seinen Artgenossen gelebt hatte, kannte die Einsamkeit.

Er hatte sich daran gewöhnt und ein eigenes Leben geführt. Seit er Bjo kannte, hatte dieser sich ihm angeschlossen.

Vielleicht, dachte Alaska, resultierte diese Freundschaft aus der Tatsache, daß die beiden äußerlich so verschiedenen Männer in ihren Eigenarten und in ihrem Status einander sehr ähnlich waren.

Alaska berührte das Schaltkästchen an seinem Gürtel.

Das Flugaggregat im Rückentornister wurde aktiviert. Der hagere Mann hob vom Boden ab. Bjo Breiskoll flog an seiner Seite.

Unmittelbar vor dem Eingang bremste Alaska ab. Er ergriff eine Querstrebe des Stützpfeilers und hielt sich daran fest.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn. Ihm war, als ströme eine unsichtbare Substanz aus der Öffnung, etwas Fremdes und Bösartiges.

„Helmscheinwerfer einschalten!" befahl er mit rauher Stimme. „Dort drinnen gibt es offenbar kein Licht."

Die beiden Lichtkegel erhellten den Einstieg.

Bjo gab ein klägliches Maunzen von sich.

„Mir wird übel", murmelte er. „Die Nähe dieses Wesens macht mir zu schaffen."

„Bleib ruhig", sagte Alaska mit erzwungener Gelassenheit. „Bald ist alles vorüber."

Bjo mit seinen parapsychologischen Sinnen litt natürlich weitaus mehr unter der Anwesenheit der Inkarnation als der Transmittergeschädigte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den Katzer mit hierher zu bringen, überlegte Alaska.

Aber Bjo kannte sich im Innern der Wohnkugel aus, und das konnte ein Vorteil sein. Alaska stemmte sich hoch.

„Ich gehe zuerst hinein!" entschied er.

Er hielt die Waffe schußbereit vor sich, dann schwang er sich durch die Öffnung ins Innere des Gebäudes. Gleich darauf stand er auf dem Metallboden, und das Licht seines Scheinwerfers fiel auf graue Wände.

„Alles in Ordnung?" krächzte Bjos Stimme im Helmlautsprecher.

„Ja, du kannst nachkommen!"

Er leuchtete die Umgebung ab. Die Vorhalle, in der er stand, wirkte verlassen und schmucklos. Es schien undenkbar, daß sich ein intelligentes Wesen mit Sinn für Schönheit und Ästhetik hier wohlfühlen konnte.

Aber das, dachte Alaska schuldbewußt, war ein überaus menschlicher Standpunkt. Ein zweites Licht blitzte auf.

Lautlos, wie es seine Art war, kam Bjo Breiskoll an die Seite des Maskenträgers geglitten.

„Sie ist nicht hier", stellte Bjo nach einiger Zeit fest.

Alaska gab sich einen Ruck.

„Wir müssen in die hinteren Räume!"

Plötzlich ertönte ein grausiger Laut. Es hörte sich an, als schrien Dutzende gepeinigter Kreaturen gleichzeitig.

Alaska erstarrte, seine Finger krümmten sich unwillkürlich um den Abzug der Waffe.

„Das war sie!" stieß Bjo hysterisch hervor. „Das war sie!"

„Still!" befahl Alaska.

„Ich kann nicht weiter", jammerte Bjo. „Ich kann einfach nicht weiter. Diese widerwärtigen Impulse halte ich nicht aus."

Der Zellaktivatorträger ergriff Bjo mit der freien Hand an einem Arm und schüttelte ihn. Bjo schluchzte leise, aber seine Panik schien abzuklingen.

„Du mußt versuchen, diese Ausstrahlung zu ignorieren", raunte Alaska. „Kapsele dich dagegen ab."

Er hörte Bjo heftig atmen, aber dann spürte er, daß der Mutant sich einen Ruck gab.

„Weiter!" rief Bjo leise. „Es ist schon vorüber."

Aus einem der beiden vor ihnen liegenden Durchgänge in die hinteren Bereiche der Wohnkugel schimmerte jetzt bleiches Licht. Alaska machte seinem Begleiter ein Zeichen.

Bjo nickte.

Als sie den torbogenförmigen Durchgang erreicht hatten, konnten sie die Energiesphäre sehen, in der die Inkarnation sich aufhielt.

Doch gegenüber dem Bild, das in Alaska Saedelaeres Erinnerung haften geblieben war, bot dieses Gebilde einen veränderten Anblick.

Die Sphäre war nicht mehr kugelförmig, sondern an verschiedenen Stellen durch Ein- oder Ausbuchtungen deformiert. Das fluoreszierende Leuchten, das die Sphäre bei Alaskas erster Begegnung mit der Inkarnation eingehüllt hatte, war fast völlig erloschen.

Es war deutlich zu erkennen, daß das Behältnis einen ungefähren Durchmesser von fünf Meter gehabt haben mußte.

Es besaß kaum noch eine Eigenstrahlung, und auch der bleiche Lichtschimmer schien kurz vor dem Verlöschen zu sein. Das Medium im Innern der Sphäre sah trübe aus und befand sich im Zustand heftiger Wallung. Nur undeutlich waren die Konturen eines Menschen darin zu sehen.

Alaska erinnerte sich, daß die Inkarnation sich jedem Besucher in dessen jeweiliger Gestalt präsentierte, aber selbst diese Täuschung aufrechtzuerhalten, schien CLERMAC Schwierigkeiten zu haben.

Alaska ließ unwillkürlich die Waffe sinken.

Er ahnte, daß er sie hier nicht brauchen würde. Die Inkarnation war krank und vom Tod bedroht.

Unwillkürlich dachte Alaska an eine Umkehr.

Wenn sie die Inkarnation jetzt verließen, war deren Schicksal endgültig besiegelt. Ein mächtiger Gegner wäre dann ausgeschaltet gewesen.

Aber das hätte nicht nur gegen die getroffenen Abmachungen verstoßen, sondern wäre auch vom menschlichen Standpunkt aus verwerflich gewesen.

Vielleicht, überlegte der Mann in der Maske weiter, bestand jetzt sogar die Aussicht, eine Einigung zwischen der Inkarnation und den Menschen herbeizuführen.

Das würde nicht einfach sein, denn hinter der Inkarnation stand die Superintelligenz BARDIOC, von deren tatsächlichen Absichten niemand etwas Konkretes wußte.

Trotzdem waren Versuche, zu vernünftigen Verhandlungen mit der Inkarnation zu kommen, ein möglicher Schritt auf dem Weg zu einer größeren Sicherheit für die Menschheit.

„Alaskasaedelaere!"

Der Transmittergeschädigte zuckte zusammen, als er die wie aus dem Nichts kommende Stimme vernahm. Damals, an Bord des Hulkoo-Schiffs, hatte sie noch wie ein mächtiger Gong geklungen, nun wirkte sie kraftlos und brüchig.

Immerhin, die Inkarnation hatte einen der beiden Besucher erkannt.

„Ja", bestätigte Alaska mit äußerer Gelassenheit. „So sieht man sich wieder, CLERMAC."

„Warum seid ihr allein gekommen?" fragte die Inkarnation. „Zu zweit werdet ihr die Rettungsaktion kaum bewältigen können."

„Darüber sind wir uns im klaren", antwortete der Transmittergeschädigte.

Er konnte die Blicke nicht von der Sphäre wenden, in deren Innern eine verzerrte Gestalt scheinbar hilflos schwebte. „Wir wollen ein Gespräch darüber führen, wie wir dich am besten an Bord unseres Schiffes bringen."

Die Inkarnation dachte lange Zeit nach. Wahrscheinlich war sie mißtrauisch und überlegte, ob diese Worte Alaskas einen hintergründigen Sinn besaßen. Alaska beschloß, die Initiative zu ergreifen und fuhr schnell fort: „Wir werden ein paar Antigravprojektoren in dieses Gebäude bringen müssen. Mit ihrer Hilfe können wir dich transportieren, ohne daß dir ein Schaden zustößt."

Was die Inkarnation nicht wissen durfte, war, daß sich unter diesen Projektoren ein sorgfältig getarnter schwerer Paralysator befinden würde. Entsprechend Rhodans Plan sollte CLERMAC damit gelähmt und kampfunfähig gemacht werden.

Außerdem hoffte man, daß die Inkarnation im paralysierten Zustand nicht in der Lage sein würde, Kontakte zu ihren Hilfsvölkern oder gar zu BARDIOC aufzunehmen.

„Ich möchte nicht, daß irgendwelche Maschinen in diese Wohnkugel gebracht werden", sagte die Inkarnation. Alaska, der mit einem solchen Einwand gerechnet hatte, gab gelassen zurück: „Dann hast du sicher einen besseren Vorschlag!"

„Ihr könntet mich tragen!" schlug das Wesen in der Sphäre vor.

„Tragen?" wiederholte Alaska verblüfft. „Ich wüßte keinen an Bord unseres Schiffes, der den Mut aufbrächte, deinen Behälter zu berühren. Das müßten Roboter übernehmen, und denen stehst du wahrscheinlich mit noch größerem Mißtrauen gegenüber als den Projektoren."

Die Tatsache, daß sie immer noch Furcht verbreiten konnte, schien der Kreatur zu schmeicheln, denn sie gab ein schwaches Kichern von sich.

„Ich bin einverstanden", sagte sie einige Zeit später. „Die Rettung ist schließlich euer Problem. Mir kommt es nur darauf an, das Hulkoo-Schiff außerhalb der gefährlichen Zone so schnell wie möglich zu erreichen:" Alaska ergriff sein Armbandfunkgerät.

„Dann werde ich den Technikern an Bord der KARIBU jetzt sagen, daß sie mit ihrer Arbeit beginnen können", verkündete er. Ihm fiel auf, daß Bjo die ganze Zeit über geschwiegen und sich nicht gerührt hatte. Er leuchtete in das Gesicht seines Freundes.

Es war blaß und drückte Entsetzen aus.

„Was ist mit dir?" fragte Alaska bestürzt.

„Mir war, als hätte ich einen Augenblick ihre wirkliche Gestalt gesehen", gab Bjo stockend zurück. „Ich glaube, niemand könnte diesen Anblick ertragen."

Alaska schaute zur Sphäre hinüber. Wahrscheinlich war Bjo einer Täuschung zum Opfer gefallen.

Dieses durcheinanderwirbelnde Medium nahm die verschiedensten Formen an, und mit etwas Phantasie konnte man sich darin Schreckensbilder vorstellen.

Trotzdem war es besser, wenn sie die ganze Sache so schnell wie möglich hinter sich brachten. Man konnte nicht wissen, zu welchen Taten diese mysteriöse Existenzform noch in der Lage war. Alaska stellte die Verbindung zur Korvette her.

Atlan meldete sich.

„Es kann losgehen", sagte Alaska zu dem Arkoniden. „Schicken Sie die Techniker mit den Projektoren herüber."

Die nächsten Minuten würden darüber entscheiden, ob der Plan durchführbar war, dachte Alaska.

Falls die Inkarnation Verdacht schöpfen sollte, daß sie überlistet werden sollte, besaß sie sicher noch Möglichkeiten, die kühnen Raumfahrer zu vernichten.

 

*

 

Der erste Varbe, den wir erreichten, war noch am Leben.

Sein Gravobeutel im Nacken war jedoch geschwollen und besaß eine unnatürliche Farbe. Außerdem konnte der Unglückliche sich vor Schwäche kaum rühren.

Langur schaltete seinen Translator ein und justierte ihn für die varbische Sprache.

„Sie brauchen keine Furcht zu haben!" pfiff er freundlich. „Wir sind nicht Ihretwegen nach Wassytoir gekommen. Es geht uns lediglich um die Inkarnation, die Ihnen unter dem Namen Schwerer Magier ein Begriff sein dürfte."

Ich hatte den Eindruck, daß die Erwähnung des Schweren Magiers den Varben aktivierte. Er versuchte, sich aufzurichten. Schließlich begann das Wesen mit schwer verständlicher Stimme zu sprechen.

Der Translator übersetzte die Worte jedoch einwandfrei.

„Was haben Sie mit dem Schweren Magier vor?"

Langur richtete seine Sinnesorgane in Louisyans Richtung.

Er schien sich nicht darüber schlüssig zu sein, ob man dem Varben die Wahrheit sagen konnte.

Louisyan sagte: „Wir bringen den Schweren Magier von hier weg!"

Diese Information schien den Varben gleichzeitig zu erleichtern und zu ärgern. Seine Antwort machte diese Reaktion gleich darauf verständlich.

„Er hat uns ins Verderben gestürzt", sagte der Varbe. „Ich bin Weltverwalter Traiguthur von der ehemaligen Regierung dieser Kolonie.

Es ist gut, wenn dieser falsche Gott von hier verschwindet, aber es sollte auf die einzig richtige Weise geschehen, die diesem Ungeheuer zusteht: durch den Tod!"

„Die Varben haben sich sehr schnell mit der Wahrheit vertraut gemacht", sagte Langur ausweichend.

„Wundert Sie das?" ächzte der Weltverwalter.

„Welchen Grund hätten wir noch, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen?"

„Wir waren auch auf Koriet und haben erlebt, wie schlecht es Ihren Artgenossen dort geht", berichtete Louisyan. „Hier scheint die Situation nicht viel besser zu sein."

„Nein", bestätigte Traiguthur. „Wir sind zum Untergang verdammt, wenn nicht bald eine Normalisierung eintritt."

„Die Aussichten dafür sind gut", sprach der Kypo-Ingenieur dem Varben Mut zu. Sein Optimismus war nicht aus der Luft gegriffen.

Die Messungen der Wissenschaftler an Bord der SOL hatten Anzeichen für eine Normalisierung der gravitationalen Verhältnisse innerhalb von Varben-Nest ergeben. Die Frage war nur, wie lange es bis dahin noch dauern würde. Davon hing die Zukunft dieses Volkes ab.

Traiguthur starrte zu der Wohnkugel hinüber.

„Wohin bringen Sie ihn?" erkundigte er sich. „Was wird mit ihm geschehen?"

Louisyan trat unbehaglich von einem Bein auf das andere.

„Wir haben eine Abmachung mit dem Schweren Magier getroffen", pfiff Langur. Der Varbe sank zurück. „Eine Abmachung?

Was heißt das?" Er blickte von Langur zu Louisyan und sagte dann enttäuscht: „Sie werden ihn retten!"

„Ja", bestätigte Louisyan widerwillig.

Traiguthur wirkte völlig niedergeschmettert.

„Er hat sie dazu gezwungen", meinte er schließlich.

„Wir tun es freiwillig", sagte Louisyan. „Unser Heimatplanet wird dafür von allen Hulkoos befreit."

Der Varbe lachte. Es klang spöttisch.

„Sie sind beeinflußt, ohne es zu wissen!"

Die Versuchung, die Wahrheit zu gestehen, mußte für Langur und den Terraner groß sein, aber sie schwiegen.

Der Forscher der Kaiserin von Therm wechselte das Thema und deutete auf die Ausrüstungspakete, die ich auf dem Straßenrand abgeladen hatte.

„Der Roboter hat verschiedene Dinge aus unserem Schiff hierher gebracht, Weltverwalter.

Nahrungsmittel, Decken und Arzneimittel.

Wir wissen nicht, wieviel Sie davon gebrauchen können, aber wir hoffen, daß wir Ihnen damit helfen können." Traiguthur hob den Arm und deutete in die Wüste hinaus.

„Sehen Sie das Energieband?" Als Louisyan nickte, fuhr der Varbe fort: „Dort liegen Hunderte meiner Artgenossen. Sie alle brauchen Hilfe. Kümmern Sie sich um sie."

Louisyan blickte zur KARIBU hinüber und sah, daß die Techniker damit begonnen hatten, die Antigravprojektoren aus dem Schiff zu transportieren.

„Wir haben keine Zeit", bedauerte er. „Sie müssen versuchen, die Verteilung dieser Waren selbst zu übernehmen."

„Ich bin viel zu schwach", erklärte der Varbe resignierend. Langur schaltete den Translator auf Interkosmo um.

„Was tun wir jetzt?" fragte er Louisyan. Der Kypo-Ingenieur zuckte mit den Schultern. Dann jedoch flog ein Lächeln über sein Gesicht.

„Ich glaube, ich habe eine Idee!" verkündete er. „Allerdings würde ihre Verwirklichung bedeuten, daß Sie auf die Fortführung Ihres Experiments verzichten!"

„Was?" pfiff Langur verwirrt. „Wie meinen Sie das?"

Louisyan streckte einen Arm aus und deutete auf mich.

„Er könnte hierbleiben und alles verteilen. Außerdem könnte er die Varben betreuen, solange er noch einsatzfähig ist."

„Casey", sagte der Vierbeinige nachdenklich. „Das wäre in der Tat eine Möglichkeit. Allerdings habe ich gerade erst damit begonnen, Erkenntnisse aus unserem Zusammensein zu gewinnen."

Louisyan sah ihn offen an und fragte eindringlich: „Sie werden es nie erfahren, nicht wahr, Douc? Sie werden es nie erfahren, weil Sie es nie erfahren wollen."

Langur zeigte eine Reaktion, wie ich sie noch niemals bei ihm erlebt hatte.

Sein ganzer Körper wurde von einem Zittern durchlaufen. Seine fächerförmigen Sinnesorgane wedelten wild hin und her.

Als er sich wieder beruhigt hatte, pfiff er: „Also gut, Terraner! Sie haben gewonnen. Geben Sie ihnen Casey."

Louisyan wandte sich an mich.

„Du weißt, worauf es ankommt?"

„Ja, Sir!" Ich wußte, daß sein Entschluß mein 'Ende' bedeutete, denn wenn Louisyan nicht in meiner Nähe blieb, konnte ich nicht hoffen, daß jemand eine Möglichkeit fand, den Schmorprozeß in meiner Positronik zu stoppen.

„Dieser Roboter", sagte Louisyan zu dem varbischen Weltverwalter, „wird noch ein paar Wochen oder ein paar Monate funktionieren - so genau kann man das nicht sagen. Während dieser Zeit steht er ausschließlich zu Ihrer Verfügung."

„Das ist außerordentlich großzügig", bedankte sich der Varbe. „Trotzdem wäre mir wohler, wenn Sie den Schweren Magier unschädlich machen würden."

 

*

 

Atlan stand zusammen mit ein paar Besatzungsmitgliedern unter der Wohnkugel der Inkarnation und sah zu, wie die Antigravprojektoren nacheinander in das Innere des Gebäudes gebracht wurden.

Auch die Techniker, die den Transport vornehmen sollten, begaben sich jetzt in dieses Gebilde. Der Arkonide nickte seinen Begleitern zu.

„Wartet hier!" befahl er. „Ich gehe jetzt hinein, um zu sehen, ob alles so abläuft, wie wir uns das vorstellen."

Er schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte zum Eingang hinauf. Im Innern des Gebäudes war es jetzt hell, denn die Techniker von der SOL hatten Flugscheinwerfer mitgebracht.

Atlan sah, daß Bjo Breiskoll auf ihn zukam. Der Mutant machte einen unsicheren Eindruck.

„Alaska wartet in der hinteren Halle bei der Inkarnation, Atlan", sagte er. „Es ist alles vorbereitet. Ich glaube nicht, daß es Schwierigkeiten geben wird."

„Warte hier!" entschied Atlan, der sah, in welchem Zustand der Junge sich befand. „Es ist nicht nötig, daß du noch einmal mit zur Inkarnation gehst."

Zunächst war Bjo erleichtert, doch dann schüttelte er heftig den Kopf.

„Ich begleite dich!" sagte er.

Der Arkonide nickte. Sie setzten sich in Bewegung und kamen an ein paar bewaffneten Raumfahrern vorbei, die hier Posten bezogen hatten.

Die ganze Sache bekam immer mehr den Anschein eines Routineunternehmens. Sie betraten die Halle, wo die Inkarnation sich aufhielt.

Atlan erblickte die Sphäre und konnte plötzlich verstehen, weshalb der sensible Bjo so heftig reagierte.

Die Techniker verteilten die Antigravprojektoren mit großer Eile. Sie schienen es kaum abwarten zu können, diesen Ort wieder zu verlassen.

Alaska Saedelaere befand sich in unmittelbarer Nähe der Inkarnation. Sie hatte darauf bestanden, vielleicht, weil sie glaubte, sich auf diese Weise vor einem unverhofften Angriff schützen zu können. Der technische Leiter des Unternehmens machte Atlan ein Zeichen.

„Wir sind fertig!" rief Atlan dem Transmittergeschädigten zu. „Wenn die Inkarnation einverstanden ist, kann der Transport jetzt beginnen."

Alaska nickte und trat noch einen Schritt näher an die Energiesphäre heran.

„Du hast es gehört, CLERMAC!" sagte er. „Können wir jetzt versuchen, dich an Bord unseres Schiffes zu bringen."

„Ja, Alaskasaedelaere!" lautete die Antwort.

Der Klang dieser Stimme trieb Atlan einen Schauder über den Rücken. Worauf hatten sie sich da eingelassen? fragte er sich besorgt.

Atlan blickte zu den Technikern hinter den Projektoren. „Fertig!" rief er.

Das war das verabredete Signal. Die Antigravprojektoren wurden nicht eingeschaltet, aber aus dem Paralysator wurde eine volle Salve auf die Sphäre abgefeuert. Irgend etwas unsagbar Fremdes schrie gequält auf, dann schien sich das Behältnis aufzublähen.

Das Medium im Innern der Kugel hörte auf zu leuchten und kam zur Ruhe.

Schließlich war es nur noch eine dunkelgraue, unbewegliche Masse.

Alle starrten wie gebannt auf die erloschene Sphäre, dann sagte Bjo Breiskoll mit unsäglicher Erleichterung: „Ich spüre die Impulse der Inkarnation nicht mehr! Sie ist tot oder betäubt."

Atlan hätte am liebsten einen triumphierenden Schrei ausgestoßen, doch er unterdrückte diese Regung und sagte nur: „In Ordnung! Bringt das Ding jetzt hinüber zur KARIBU, Männer."

 

*

 

Alaska Saedelaere beobachtete, wie die dunkle Energiesphäre langsam durch die Halle schwebte und auf den von den Antigravprojektoren erzeugten Energiepolstern auf den torbogenförmigen Durchgang zuglitt.

„Manövriert die Inkarnation vorsichtig!" ermahnte Atlan die Techniker. „Paßt auf, daß ihr nirgends anstoßt. Das Gebilde macht den Eindruck, als würde es bei der geringsten Berührung zerplatzen."

Diese Feststellung war zweifellos richtig, dachte Alaska. Aber er bezweifelte, daß der von Atlan befürchtete Unfall so leicht eintreten konnte. Wenn die Inkarnation gezwungen war, in diesem Behältnis zu leben, gab es in seinem Innern bestimmt auch automatische Schutzvorrichtungen, die selbst dann noch funktionierten, wenn die unheimliche Lebensform nicht mehr bei Bewußtsein war.

Oder hielt die Inkarnation sich für so wunderbar und fehlerlos, daß sie auf derartige Maßnahmen aus reiner Arroganz verzichtet hatte?

Die Sphäre erreichte die kritische Stelle und passierte sie ohne Zwischenfall. Alaska folgte Atlan und den Technikern in die Vorhalle.

Inzwischen hatte Atlan Funkverbindung zu Kosum hergestellt und ihm die Rückkehr aller ausgestiegenen Besatzungsmitglieder angekündigt.

Die Inkarnation sollte im Laderaum der Korvette untergebracht werden. An Bord der SOL hatte man in der SZ-1 einen Lagerraum als Labor umfunktioniert. Er sollte als Gefängnis für diese Wesenheit dienen.

Dort würden die Wissenschaftler ihre Untersuchungen vornehmen, um möglichst viel über die Inkarnation herauszufinden.

Aber soweit war es noch nicht!

Die Techniker bugsierten die Sphäre aus der Wohnkugel.

Dort hing sie ein paar Sekunden über dem freien Platz, dann flog sie weiter in Richtung des Schiffes.

Alaska schwang sich aus der Öffnung und ließ sich auf den Boden hinabsinken. Douc Langur und der Kypo-Techniker Louisyan eilten auf ihn zu.

„Wo haben Sie den Roboter gelassen, Douc?" fragte der Masken träger verwundert. „Ich hielt Sie beide für unzertrennlich."

„Es war seine Idee", pfiff der Forscher undeutlich und deutete auf Louisyan. „Wenn Sie genau hinsehen, können Sie Casey dort drüben auf der Straße erkennen, wie er sich um die Varben bemüht."

Alaska blickte in die angegebene Richtung und beobachtete den Terra-Robby, der einem Varben auf die Beine half.

„Er bleibt hier zurück", erriet Alaska.

„Ja", bestätigte Louisyan. „Mehr können wir für die Varben nicht tun."

„Und was ist mit Ihnen?" wandte Alaska sich an den Forscher. „Sie haben sich so viel von Ihrem Zusammensein mit dem Roboter versprochen. Sind Sie dem Geheimnis Ihrer Identität auf die Spur gekommen?"

„Kein bißchen", pfiff Douc Langur und schritt davon.

 

*

 

Der Zugriff des Roboters bereitete Traiguthur Schmerzen, aber er protestierte nicht dagegen, denn er war froh, endlich wieder auf den Beinen stehen zu können. Vor allem deshalb, weil sich vor seinen Augen eine Szene abspielte, die es wert war, in allen Einzelheiten beobachtet zu werden.

Der Schwere Magier schwebte in seiner erloschenen Sphäre außerhalb der Wohnkugel und bewegte sich auf das Schiff der Menschen zu. Traiguthurs Arme zuckten.

Ein innerer Drang hätte ihn veranlaßt, sich in einem sinnlosen Wutanfall auf den Schweren Magier zu stürzen, wenn er nur die Kraft dazu gehabt hätte.

So mußte er froh sein, mit Unterstützung des Roboters überhaupt auf den Beinen zu stehen. Auch ein paar andere Varben waren auf das Schauspiel aufmerksam geworden, aber im Gegensatz zu dem Weltverwalter hatten sie in der Vergangenheit niemals die 'Ehre' gehabt, dem Schweren Magier gegenüberzustehen, und so konnten sie nur erahnen, was jetzt geschah.

„Das ist der Gott, der uns verraten hat!" rief Traiguthur ihnen zu. „Seht ihn euch genau an, wie hilflos er ist. Die Menschen müssen ihn an Bord ihres Schiffes bringen, weil er sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen kann. Wir werden ihn niemals wiedersehen."

Der letzte Satz war reine Spekulation, denn Traiguthur konnte nicht voraussehen, was die Zukunft für ihn und sein Volk bringen würde.

Immerhin waren die Impulse des Schweren Magiers verstummt, stellte der Weltverwalter befriedigt fest. Die deformierte Kugel mit der verbrecherischen Gottheit darin schwebte auf das Schiff der Menschen zu.

In wenigen Augenblicken würde sie in der offenen Hauptschleuse verschwunden sein.

„Was wird jetzt geschehen?" wandte Traiguthur sich an den Roboter. Dieser hatte von seinen Besitzern einen Translator erhalten und verstand daher genau, was der Varbe sagte.

„Sie bringen die Inkarnation aus der Zone der veränderten Gravitationskonstante", erklärte Casey wahrheitsgemäß.

„Und danach?"

„Entsprechend der Abmachung soll die Inkarnation den Hulkoos übergeben werden."

Traiguthur hatte den Eindruck, daß der Roboter nicht alles verriet, was er wußte. Wahrscheinlich hatte er seine Befehle.

„Nun gut", sagte der Weltverwalter. „Du kannst jetzt weitermachen.

Kümmere dich um die Varben, die nicht mehr aus eigener Kraft in die Siedlung zurückkehren können.

Notfalls mußt du sie nacheinander dorthin tragen."

Der Roboter und die Geschenke der Raumfahrer bedeuteten für die Varben zumindest eine vorübergehende Hilfe.

Außerdem klammerte sich Traiguthur an die Hoffnung, daß sich die Zustände innerhalb des Varben-Nests bald wieder normalisieren würden.

Ein Abschnitt in der Geschichte seines Volkes war vorbei.

Er hatte mit einer Katastrophe geendet, aber vielleicht gab es jetzt einen neuen Anfang, den Beginn einer besseren Epoche.

Traiguthur konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Vorgänge in der Nähe des Schiffes. Der Schwere Magier befand sich bereits an Bord, nun brachten die Menschen ihre Maschinen zurück in das Schiff. Der Start stand unmittelbar bevor.

Eines Tages, dachte Traiguthur entschlossen, würden die Varben diese Wohnkugel in der Wüste Tervth demontieren, um alle Spuren des Schweren Magiers zu vernichten.

Nicht einmal die Erinnerung an diesen Verräter durfte im Volk der Varben weiter existieren. Traiguthur drehte sich um und ging langsam in Richtung der Varben-Siedlung. Er konnte sich Zeit lassen, denn er besaß genügend Nahrung und eine Decke.

Als er sich nach einiger Zeit umdrehte, war das Schiff der Menschen bereits verschwunden.

Wind kam auf und wehte Sand auf die Straße, die quer durch die Wüste Tervth führte. Es schien, als wollte die befreite Natur sich endlich erheben und die Wunden bedecken, die ihr eine unbekannte Macht beigebracht hatte.

 

*

 

Als Douc Langur zusammen mit dem Kypo-Ingenieur Louisyan an Bord der KARIBU zurückkehrte, war er in Gedanken bereits wieder in der SOL.

Er überlegte, was er auf die Fragen seiner drei Freunde Ranc Poser, Froul Kaveer und Taul Daloor antworten sollte.

Daß er das Experiment zugunsten der Varben abgebrochen hatte, hörte sich zwar vernünftig an, aber Douc kannte die anderen Forscher gut genug, um zu wissen, daß sie sich Gedanken über seine wirklichen Motive machen würden.

Louisyan hatte nämlich nicht unrecht, wenn er behauptete, daß Langur die Wahrheit fürchtete. Wie würden Langur und seine drei Artgenossen vor den Menschen dastehen, wenn sich herausstellte, daß sie alle vier Roboter waren?

Eine derartige Erkenntnis würde das Verhältnis zwischen den Menschen und den Forschern nicht nur belasten, sondern völlig verändern. Langur und seine drei Freunde würden schließlich gezwungen sein, die Solaner zu verlassen.

„Sie sind so schweigsam, Douc", bemerkte Louisyan.

„Ich denke an die Inkarnation", log Douc. „Wenn ich daran denke, daß sie sich unten im Laderaum befindet, kommen mir die sonderbarsten Gedanken."

„Ich denke an Casey", gestand Louisyan. „Diese Terra-Robbies sind mir ans Herz gewachsen, wenn Sie wissen, wie ich das meine."

„Nein", sagte Langur. „Sie repräsentieren ein Stück alter Heimat", versuchte Louisyan zu erklären. „Wir Terraner hängen sehr an solchen Dingen, aber das können Sie sicher nicht verstehen, denn Sie haben ja keine Heimat ..." Er unterbrach sich und blickte verlegen auf den Boden.

„Sprechen Sie nur weiter", forderte Langur ihn auf. „Sie wollten sagen, daß ich nie eine Heimat gekannt habe. Das ist richtig!

Trotzdem muß auch ich einen Ursprungsort gehabt haben, den man als Heimat bezeichnen könnte."

„Schon gut!" sagte Louisyan. „Ich wollte Ihnen nicht weh tun."

„Eigentlich", fuhr Langur nachdenklich fort, „hatte ich gehofft, eine neue Heimat zu finden - an Bord der SOL.

Aber diese Hoffnung war zweifellos trügerisch, denn selbst die Solgeborenen, die dieses Schiff mit Fug und Recht als ihre Heimat ansehen, geraten in widersprüchliche Gefühle, wenn man mit ihnen über die Erde spricht. Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, die SOL könnte meine Heimat werden?"

„Sie sind unser Gast", sagte Louisyan.

„Ja!" pfiff Langur laut. „Und jeder Gast geht irgendwann einmal wieder."

„Sie wollen uns verlassen? Wohin wollen Sie gehen?"

„Früher oder später werden Poser, Kaveer, Daloor und ich die SOL verlassen", prophezeite Langur.

„Zu viert wird es in der HÜPFER zwar ziemlich eng werden, aber wenn wir allein sind, können wir uns auf die Suche nach der Wahrheit machen."

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, denn Alaska Saedelaere und Bjo Breiskoll kamen aus der Schleusenkammer.

„Gibt es Probleme?" erkundigte sich der Transmittergeschädigte.

„Unser Freund hier", sagte Louisyan, „macht sich Gedanken über seine Zukunft."

Langur ärgerte sich darüber, daß Louisyan im Begriff war, über das Gespräch zu berichten.

Saedelaere jedoch, der schon immer ein besonderes Gespür für die Gefühle des Extraterrestriers entwickelt hatte, ging überhaupt nicht auf Louisyans Bemerkung ein.

„Wir starten in wenigen Minuten", sagte er. „Atlan und eine Wachmannschaft sind für alle Fälle im Laderaum geblieben."

Langur ertappte sich bei dem Gedanken, daß er zu gern einmal Alaskas Gesicht gesehen hätte. Was verbarg sich hinter der Plastikmaske und dem Cappinfragment?

„Denkt Atlan, daß es zu Zwischenfällen kommen könnte?" wollte Louisyan wissen. „Die Inkarnation wurde doch paralysiert."

„Mhm!" machte Saedelaere. „Aber wer will wissen, wie lange die Paralyse bei diesem Wesen anhält?"

„Schade, daß die Sphäre sich verdunkelt hat", bemerkte Douc Langur. „Ich hätte zu gern gewußt, was sich in ihrem Innern befindet."

„Das werden wir herausfinden, sobald wir dieses Wesen in dem eigens für diesen Zweck eingerichteten Labor an Bord der SOL untersuchen können", meinte Alaska zuversichtlich.

„Wenn die SOL mein Schiff wäre, würde ich die Inkarnation jedenfalls nicht an Bord lassen", erklärte Langur kategorisch und trottete in Richtung seiner Kabine davon.

Alaska sah ihm nach.

„Wir fürchten uns im Grunde genommen alle davor, daß diese Wesenheit in die SOL gebracht wird", meinte er nachdenklich. „Trotzdem tun wir es. Handeln wir vielleicht unter einem inneren Zwang?" Bjo Breiskoll lachte unbehaglich.

„Du denkst, die Inkarnation hat uns dazu gebracht?"

Der hagere Mann zuckte mit den Schultern.

„Ich denke, daß es verdammt gefährlich ist, was wir tun - das ist alles."

„Wir hätten uns von Anfang an aus diesem Konflikt der Superintelligenzen heraushalten sollen", sagte Louisyan. „Jetzt ist es zu spät. Wir stecken in dieser Sache schon zu tief drin."

Er dachte an dieses rätselhafte Gebilde im Laderaum und wünschte, er hätte sich kraft eines geheimen Zaubers dorthin versetzen können, wo er zu Hause war: nach Terra.
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Atlan schaltete seinen Stabscheinwerfer ein und leuchtete auf die frei im Laderaum der KARIBU schwebende Sphäre. Das Licht wurde von der dunklen Außenhülle des Gebildes reflektiert.

Die bewaffneten Männer, die rund um das Behältnis postiert waren, sahen dem Arkoniden aufmerksam zu. Atlan brauchte nur einen Blick in ihre finsteren Gesichter zu werfen, um sich vorstellen zu können, was in ihren Gedanken vorging.

Sie hatten Angst!

Du mußt verhindern, daß dieses Ding an Bord der SOL gebracht wird! meldete sich Atlans Extrasinn.

Es ist nicht kalkulierbar, was danach geschehen wird. Es war nicht zum erstenmal, daß Atlans Logiksektor diese Warnung aussprach. Langsam umrundete der hochgewachsene Mann mit dem silberfarbenen Haar die sechs Meter große deformierte Kugel. Vielleicht befand sich die Inkarnation längst nicht mehr in ihrem Innern. Es war durchaus denkbar, daß CLERMAC, VERNOC und SHERNOC die Fähigkeit besaßen, sich aus diesem Gebilde zurückzuziehen, wenn ihnen Gefahr drohte. Unsinn korrigierte ihn der Extrasinn.

Die Inkarnation ist noch da - und du weißt es. Atlan blieb stehen. Sollte er sich über Hyperfunk mit Perry Rhodan in Verbindung setzen und ihm alle Bedenken vortragen?

Er entschied sich dagegen, denn er bezweifelte, daß der Terraner sich beirren lassen würde.

Rhodan wollte unter allen Umständen Informationen über BARDIOC erhalten - und die konnte er nur von den drei Zustandsformen der Inkarnation bekommen.

Außerdem war das ganze Unternehmen, sah man einmal von den Warnungen seines Logiksektors ab, so richtig nach Atlans Geschmack.

Der Arkonide liebte das Risiko, und er hielt es in diesem Fall auch für angebracht. Die Inkarnation war paralysiert. Die Tatsache, daß keine mentalen Impulse mehr von ihr ausgingen, deutete darauf hin, daß auch ihre geistigen Aktivitäten völlig gelähmt waren.

Sie schien sich im Zustand totaler Bewußtlosigkeit zu befinden.

Atlan wandte sich an den Raumfahrer, der hinter dem schweren Paralysator stand. „Sobald Sie die geringste Regung in der Sphäre wahrnehmen, feuern Sie eine minimale Ladung ab", befahl er. „Sollte die Inkarnation etwa Impulse ausstrahlen, verstärken Sie die Intensität."

Der Mann versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine verzerrte Grimasse daraus.

„Ich weiß, was ich zu tun habe!" versicherte er. „Keiner von uns wird dieses Ding auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen." Davon war Atlan überzeugt. Er setzte sich über den Interkomanschluß mit der Zentrale in Verbindung.

„Hören Sie zu, Mentro", sagte er zu dem Emotionauten. „Sobald wir mit der KARIBU die Zone der veränderten Gravitationskonstante verlassen haben, fliegen Sie auf das Schiff dieses Quartoich zu.

Die Hulkoos müssen glauben, daß wir uns an die Abmachung halten und ihnen die Inkarnation übergeben."

„Klar", erwiderte Kosum. „Wir halten ihnen ihren Schatz unter die Nase und ziehen ihn dann so plötzlich zurück, daß sie überhaupt nicht begreifen werden, was geschieht."

„Sie werden verblüfft sein", stimmte Atlan zu. „Doch wir dürfen sie deshalb nicht unterschätzen. Sobald sie sich in Sicherheit wiegen, ändern Sie den Kurs und steuern die SOL an, die uns entgegenfliegen wird."

„Ich habe nichts von dem vergessen, was wir uns ausgemacht haben", sagte Kosum sarkastisch.

„Mein Sicherheitsbedürfnis ist erhöht", erklärte ihm Atlan. „Unter diesen Bedingungen überzeuge ich mich gern davon, daß alles so abläuft, wie wir es besprochen haben."

Die Verbindung wurde von der Zentrale aus unterbrochen, ein sicheres Zeichen dafür, daß Kosum verärgert war.

Atlan lächelte. Wenn der Emotionaut mißgelaunt war, pflegte er besonders aggressiv zu fliegen. Das konnte unter den gegebenen Umständen nur gut sein.

Dreihundert Hulkoo-Schiffe waren eine Übermacht, mit der die SOL und erst recht nicht die KARIBU sich besser nicht einließen.

„Ich werde hier im Laderaum bleiben, bis wir die SOL erreicht haben", entschied Atlan. Er beobachtete die erloschene Energiesphäre, die jetzt an einen schlaffen Plastikbehälter erinnerte.

War die Inkarnation dazu in der Lage, die Vorgänge um sie herum zu registrieren?

Wußte oder spürte sie, daß sie in eine Falle geraten war?

 

*

 

„Da kommen sie!" rief Perry Rhodan, als die KARIBU aus der Atmosphäre des Planeten Wassytoir auftauchte und mit zunehmender Geschwindigkeit aus dem Varben-Nest herausflog.

So wie er würden jetzt auch die verantwortlichen Hulkoos an ihren Bildschirmen und Ortungsgeräten sitzen und die Manöver des terranischen Schiffes mißtrauisch beobachten.

Rhodan nickte Senco Ahrat zu. Der Emotionaut ließ die SERT-Haube über den Kopf gleiten. Die SOL war bereit für einen Alarmstart. Sobald man sich an Bord der KARIBU entschließen würde, den Kurs zu ändern, mußte auch die SOL losfliegen.

Die Hulkoos würden sofort erkennen, daß man sie zum Narren gehalten hatte. Die Frage war nur, wie schnell sie zu reagieren in der Lage waren.

„Ich muß mich erst noch mit dem Gedanken vertraut machen, daß es uns gelungen ist, die Inkarnation zu entführen", gestand der neben Rhodan stehende Ras Tschubai. „Wenn mir das jemand vor ein paar Wochen prophezeit hätte!"

„Noch haben wir sie nicht!" erinnerte Rhodan. Er war sich darüber im klaren, daß es an Bord Menschen gab (vor allem unter den Solgeborenen), die über ein Scheitern des Unternehmens nicht unglücklich gewesen wären.

Rhodan verstand diese Frauen und Männer. Ihnen ging es nur um die Sicherheit des Schiffes.

Rhodan fühlte sich jedoch für das Schicksal dieser Menschen verantwortlich. Im Gegensatz zu der Kaiserin von Therm, mit der man ein Bündnis eingegangen war, stellte BARDIOC nach wie vor eine Bedrohung dar.

Rhodan war entschlossen, Kontakt mit dieser Superintelligenz aufzunehmen. Er wußte noch nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, aber er wollte versuchen, den totalen Konflikt zwischen BARDIOC und der Duuhrt zu verhindern.

Es gab zu viele abhängige Völker, die, genau wie die Menschheit, bei einer solchen Auseinandersetzung vernichtet zu werden drohten.

Er verdrängte diese Gedanken, denn die Ereignisse im Weltraum erforderten jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit.

Die KARIBU bewegte sich bereits außerhalb der Zone der veränderten Gravitationskonstante und näherte sich dem Schiff Quartoichs, das abmachungsgemäß ein paar Lichtminuten abseits von den übrigen Einheiten des Hulkoo-Verbandes wartete.

Kosum an Bord der KARIBU mußte den günstigsten Moment abpassen. Die größte Gefahr bestand darin, daß es einem oder mehreren Schiffen gelingen konnte, der KARIBU den Weg zu ihrem Mutterschiff abzuschneiden.

In diesem Augenblick änderte die Korvette den Kurs - viel früher als Rhodan erwartet hatte.

„Senco!" rief er alarmiert, doch der erfahrene Emotionaut hatte bereits reagiert.

Das mächtige Fernraumschiff beschleunigte mit Höchstwerten und raste der KARIBU entgegen.

Das Manöver war für die beiden Schiffe nicht ungefährlich, denn im Grunde genommen gingen sie auf Kollisionskurs. Von der Geschicklichkeit, mit der die beiden Emotionauten das Bremsmanöver durchführen würden, hing der Ausgang des Unternehmens ab.

Rhodan spürte, daß seine Hände feucht wurden.

Die Besatzungsmitglieder, die sich an den Kontrollen versammelt hatten, starrten gebannt auf den großen Bildschirm.

Die Entfernung der beiden Schiffe verringerte sich zusehends.

Da reagierten die Hulkoos.

 

*

 

Hulkoo-Kommandant Quartoich saß zusammengekrümmt im Pilotensitz in der Zentrale seines Raumschiffs und fragte sich, ob das, was er gerade beobachtet hatte, den Tatsachen entsprach oder ob er das Opfer einer Halluzination geworden war.

Vor wenigen Augenblicken war das terranische Beiboot mit der Inkarnation an Bord im Hangar seines Mutterschiffs verschwunden. Die SOL war daraufhin mit wahnsinniger Geschwindigkeit geflohen, so daß die Energiesalven der verfolgenden Hulkoo-Schiffe im Leeren verpufft waren.

Nur allmählich brachte Quartoich seine Gedanken wieder unter Kontrolle. Die Hulkoos um ihn herum saßen wie gelähmt da und konnten ebensowenig wie ihr Kommandant begreifen, was sich ereignet hatte.

Sie haben sie entführt! dachte Quartoich fassungslos.

Entführt!

Die Inkarnation BARDlOCs!

Vor ein paar Stunden noch hätte allein der bloße Gedanke daran genügt, einen tiefen Schock in Quartoich auszulösen - und nun war es geschehen.

Wie alle anderen seiner Artgenossen war Quartoich dazu erzogen, der Inkarnation blind zu gehorchen und ihr zu vertrauen. CLERMAC, VERNOC und SHERNOC waren in seiner Vorstellung unüberwindbar und allmächtig.

Niemand konnte dieser gewaltigen Wesenheit etwas anhaben. In Quartoich war eine Welt zusammengebrochen.

Die psychologischen Folgen dieses Ereignisses waren unübersehbar, und ihre Auswirkungen würden erst allmählich spürbar werden.

Quartoich vermied es, einen seiner Raumfahrer anzusehen.

Was sollte er ihnen sagen? Es gab keine Erklärung für diesen Vorgang. Gleichgültig, wie die ganze Sache ausging, für die Hulkoos, die das Geschehen als unmittelbare Zeugen erlebt hatten, würden immer nagende Zweifel zurückbleiben.

Und BARDIOC? dachte Quartoich. Warum griff er nicht ein?

Quartoich starrte auf die Kontrollen.

Längst war der Ortungsimpuls, der den Standort der SOL markiert hatte, erloschen. Die Hulkoos hatten keine Chance, das Schiff zu verfolgen.

Sie wußten nicht einmal, wo es sich in diesem Augenblick aufhielt. Mit mechanischen, roboterhaft wirkenden Bewegungen zog der Hulkoo seine Waffe aus dem Gürtel.

„Kommandant!" schrie einer der Umstehenden entsetzt auf und stürzte sich auf ihn, um ihm die Waffe zu entreißen. Quartoich sprang auf und stieß den Mann zurück. Er richtete den Strahler auf seine Artgenossen.

„Bleibt weg von mir!", sagte er dumpf.

Eine Zeitlang sah er die anderen ausdruckslos an, dann sagte er langsam: „Wir sind alle verloren! Ihr dürft nicht zum Stützpunkt zurückfliegen, das wäre euer Ende. Versucht, eine unbekannte Welt zu erreichen und dort zu leben."

Sie starrten ihn an.

„Das ist mein letzter Befehl!" rief Quartoich aus. Er setzte den Lauf der Waffe an den Kopf und drückte ab.

 

 

EPILOG

 

Ein paar Wochen nach diesen Ereignissen begann die Gravitationskonstante innerhalb der drei Sonnensysteme der Varben sich zu normalisieren und auf den ursprünglichen Wert einzupendeln.

Die Bewohner von Dacommion und der Kolonialwelten in Zweit- und Letztnest begannen sich verhältnismäßig schnell zu erholen. Das Ausmaß der Katastrophe war, was die Zerstörungen in den varbischen Städten anging, groß. Glücklicherweise hatte es jedoch nicht viele Tote gegeben, und die Varben gingen, als wären sie von einer gewaltigen Last befreit, mit großer Aktivität daran, die alte Ordnung wiederherzustellen.

Auf Wassytoir wurde, ebenso wie auf den anderen bewohnten Planeten von Varben-Nest, eine Interimsregierung eingesetzt, der auch der ehemalige Weltverwalter Traiguthur angehörte.

Die Varben führten eine neue Zeitrechnung ein und bezeichneten das gerade beginnende Jahr als das Jahr eins nach der Großen Katastrophe.

Auf allen Varben-Welten wurden die Wohnkugeln des Schweren Magiers zerstört. Auch in der Wüste Tervth wurde das Gebäude der falschen Gottheit niedergerissen.

Eine neue energetische Bandstraße sollte hoch über die Wüste hinwegführen und zwei Siedlungen miteinander verbinden.

Für seine privaten Interessen blieben dem ehemaligen Weltverwalter Traiguthur wenig Zeit, aber eines Morgens stieg er in seinen kleinen Sonker und flog in die Wüste Tervth hinaus.

Er landete nahe der Stelle, wo sich vor kurzer Zeit noch die Wohnkugel des Schweren Magiers befunden hatte.

Längst bedeckte Sand die letzten Spuren der Anlage, und auch die alte Straße war vollkommen zugeweht. Traiguthur stieg aus und glitt mit der den Varben eigenen Leichtigkeit auf eine starr zwischen den Dünen stehende Gestalt zu.

Diese Gestalt war das einzige, was noch an die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit erinnerte, und die Varben hatten sich entschlossen, sie dort in der Wüste stehen zu lassen, als eine Art Mahnmal für kommende Generationen.

Rund um die einsame Gestalt war eine Energiebarriere errichtet worden, die verhindern sollte, daß der allgegenwärtige Sand auch bis hierher vordrang.

Traiguthur blieb stehen.

„Da bin ich, Casey", sagte der Varbe. „Ich bin gekommen, um dich zu besuchen - wie ich es versprochen habe."

Er erhielt keine Antwort, aber damit hatte er auch nicht gerechnet.

Traiguthur blieb fast eine Stunde in der Einsamkeit der Wüste Tervth.

Er fühlte sich sehr leicht.

 

ENDE
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